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  Vorwort


  „Eine der Fragen, die üblicherweise an den Autor gestellt werden“, schreibt Andre Norton in einem Artikel über das Schreiben von Fantasy, „ist: .Woher nehmen Sie nur all diese Ideen?' Das mag in besonderen Fällen manchmal nicht so leicht zu beantworten sein, doch allgemein kann man sagen, daß wohl Lesen die wichtigste Quelle ist, aus der man schöpfen muß. Ein Autor sollte wirklich in vielen Gebieten belesen sein. Für meine eigenen Bücher lese ich (ausgenommen, wenn ich über eine bestimmte historische Epoche schreibe, wofür ein gründlicheres Studium notwendig ist) Werke über Anthropologie, Volkskunde, Geschichte, Reiseberichte, Naturkunde, Archäologie, Mythologie, Magie und ähnliche Bereiche, wobei ich mir immer wieder Notizen mache.


  Aber die erste Voraussetzung für das Schreiben von Heroischer Fantasy oder Schwert & Magie muß wohl ein tiefergehendes Interesse und eine Liebe zur Geschichte sein. Nicht in Daten, Reichen und Abläufen -sondern der Teil, der sich mit dem täglichen Leben, dem Glauben, den Wünschen und Hoffnungen der Menschen beschäftigt, die längst Staub geworden sind. (Und es ist erstaunlich, so beredte Parallelen zwischen einer alten Welt und unserer zu finden, wie in dem Brief eines jungen römischen Offiziers, den Jack Lindsay in The Romans Were Here zitiert, in dem der junge Mann um Geld nach Hause schrieb, in nicht viel anderen Worten, als ein moderner Soldat es tun würde). Bei diesem Studium stoßen wir auf viele Dinge, deren Verständnis uns nicht schwerfällt, für andere wiederum brauchen wir eine ganze Portion Vorstellungskraft...“


  Und an anderer Stelle:


  „Es gibt wohl kaum ein anderes Genre, das die Vorstellung so sehr erweitert wie die Fantasy. Die Figuren, Farben und Geschehnisse bleiben lange im Gedächtnis haften. Wie großartig wäre es, wenn Weltentore existieren, und wir könnten durch sie hindurchschreiten, nach MITTELERDE oder ATLANTIS und zu all den anderen erdachten Reichen! So bleiben uns nur die Fenster, durch die "wir hindurchblicken können ..


  Viel von diesem Interesse für die Geschichte und für das Verhalten des Individuums in der historischen Umwelt (Andre Norton schrieb auch mehrere historische Romane) ist in den HEXENWELT-Zyklus geflossen; ein Zyklus um eine Welt in einer anderen Dimension, auf der es Magie gibt und die ein mittelalterliches Gepräge hat. Nur die ersten fünf Bände besaßen durch Handlung und Figuren einen direkten Zusammenhang. Alle weiteren waren abgeschlossene Abenteuer in verschiedenen Gegenden der HEXENWELT. Mit Band 39 INGARETS FLUCH, hatten wir damals den Zyklus in TERRA FANTASY abgeschlossen. Inzwischen sind jedoch mehrere neue Romane erschienen, die wir Ihnen nicht vorenthalten wollen. Der vorliegende Band ist davon der erste.


  Hugh Walker



  I.


  Das Eisschwert


  1.



  Meine Mutter entstammte der alten Rasse, die aus Karsten vertrieben wurde, als Herzog Yivan alle jene ächtete, die älteren Blutes waren als er, der emporgekommene Söldner und Pfuscher in verbotenen Dingen, der sich gemein machte mit den unsäglich grausigen Koldern.


  Von einer Herkunft älter als der Name Karstens, brachte meine Mutter auf der Flucht vor dem Tod nur sich selbst und drei Krieger aus der Gefolgschaft ihres Vaters mit nach Estcarp. Ihre Krieger schickte sie zu den Grenzern, die unter dem Außenweltler Simon Tregarth dienten, um das Übel abzuwehren, das über unsere Welt gekommen war. Sie selbst nahm Zuflucht bei einer entfernten Anverwandten, der Lady Chriswitha. Später ehelichte sie dann keinen Mann ihres eigenen Volkes, sondern einen Sullcarmann und trennte sich auf diese Weise unvermittelt von ihrer eigenen Rasse.


  Aber dann wurde ihr Gefährte bei einem Überfall auf die südlichen Häfen getötet, und da sie sich unter seinem Volk nicht heimisch fühlte, kehrte sie zu ihrer eigenen Sippe zurück, mit einem Kind im Leib, das sie während ihrer kurzen Ehezeit empfangen hatte. Ihr Lebenswille war jedoch so geschwächt, daß sie, als ich vor der rechten Zeit geboren wurde, aus diesem Leben ging wie eine erlöschende Kerze.


  Die Lady Chriswitha nahm mich zu sich und behielt mich, obgleich sie Hervon geheiratet hatte, einen anderen, aus dem Süden geflohenen Lord, dessen Familie während der Ächtung umgekommen war. Hervon, ein in Kriegsführung erfahrener Mann, kämpfte tapfer an der Grenze und stieg zu einem eigenen Kommando auf. Er hatte mit der Lady Chriswitha zwei Töchter und einen Sohn, Imhar. Dieser Imhar war zwei Jahre älter als ich, ein kräftiger, gesunder Bursche, der sich mühelos in diese ungewisse Welt des Schreckens und des Krieges einfügte, in der wir aufwuchsen.


  Von mir konnte man das nicht sagen. Ich war von Geburt an ein Schwächling und sehr pflegebedürftig, da ich zu vielen kleinen Krankheiten neigte, so daß ich für alle außer meiner Lady eine Quelle steter Sorge und Ungeduld darstellte, was mir deutlich gezeigt wurde, sobald ich alt genug war, jene um mich herum wahrzunehmen. Obgleich ich mir größte Mühe gab, es Imhar in allem gleichzutun, war es mir in unserer Jugend niemals möglich, das zu erreichen. Ein Schwert fügte sich in seine Hand, als wäre er damit geboren worden, und er benutzte es wie eine Verlängerung seines Armes und mit einer Geschicklichkeit, die bewundernswert war. Auch zu Pferde war er furchtlos und ritt schon draußen auf Patrouille mit, bevor noch seine Jugendausbildung beendet war. Lord Hervon war mit Recht stolz auf seinen Erben, einem Jüngling, der alle notwendigen Voraussetzungen besaß, um sich in diesen gefährlichen Zeiten behaupten zu können.


  Ich übte mit Schwert und Pfeilgewehr, denn das Gewicht eines Kriegsbeils war zu schwer für meinen Arm. Unter der dunklen Alten Rasse war ich ein Fremder nicht nur durch meinen Mangel an Körperkraft, denn ich hatte die helle Haut und das helle Haar der Sulcars - unglücklicherweise allerdings weder die hochgewachsene Gestalt, noch den feinen, kräftigen Körperbau jenes Volkes.


  Obgleich ich mich so sehr bemühte, Imhar nachzueifern, sehnte ich mich in meinem Herzen nach etwas anderem. Nicht nach der See, wie es natürlich genug gewesen wäre, da meines Vaters Volk Seefahrer waren, sondern nach dem vergessenen Wissen, das einst Teil unserer Vergangenheit gewesen war.


  Es ist wahr, daß kein Mann die Macht besitzen kann, oder jedenfalls behaupteten das die Weisen Frauen, jene Hexen, die in Estcarp regierten. Aber da gab es alte Legenden, Fragmente, die mir von Zeit zu Zeit zu Ohren kamen und die ich sorgsam in meinem Gedächtnis aufbewahrte, daß dies nicht immer so gewesen war.


  Daß früher einmal auch Männer diesen Weg gegangen waren, mit einigem Erfolg.


  Ich konnte recht gut lesen, und soweit ich konnte, trieb ich alles auf, was sich auf diese so weit zurückliegende Vergangenheit bezog. Allerdings sprach ich niemals mit den anderen darüber, denn sie würden mich für verwirrten Geistes gehalten haben oder vielleicht gar für eine Gefahr für den gesamten Haushalt, sollten die Hexen von meiner Ketzerei erfahren.


  In jenem Jahr, als ich mein eigenes Schwert umgürtete und mit der Grenzwache zu reiten begann, holte Karsten zum größten Schlag gegen uns aus. Die Kolder waren fort, nachdem Lord Simon und seine Lady sich nach Übersee gewagt und das Weltentor verschlossen hatten, durch das jener Schrecken gekommen war. Yivan, der Lord im Süden, war ein Teil der Kolder-Gefahr gewesen und daran zugrunde gegangen. Danach hatte für eine Weile in ganz Karsten Chaos geherrscht, während Lord gegen Lord um die Herrschaft über das Land kämpfte.


  Zu guter Letzt hatte Ragan von Cleen gesiegt. Und um sein Volk zu vereinen, verkündete er einen Kreuzzug gegen die Hexen, denn es ist in solcher Lage immer schon ein geschickter Zug gewesen, einen Feind außerhalb der Grenzen zu finden, gegen den alle marschieren können, um so ihre Gedanken von den Wunden und Verlusten daheim abzulenken.


  Und so kam der große Aufruf, aber nicht unserer Schwerter, sondern der Macht, denn die Hexen schlossen sich zusammen für eine Nacht und einen Tag, um alle Kräfte aufzubieten, die sie hervorzurufen vermochten. Und dann richteten sie diese Kräfte nach Süden, und das Land selbst gehorchte ihren Befehlen. Berge bewegten sich, und die Erde selbst bebte und wurde umgewälzt. Um das zu bewirken, zahlten die Hexen selbst einen hohen Preis, denn viele von ihnen kamen dabei um, da die Macht durch sie hindurchgeleitet wurde, bis die freigesetzte Energie ihr Leben verzehrte.


  Damit nicht Chaos über uns hereinbrechen sollte wie über Karsten, als Yivan erschlagen wurde, übernahm Koris von Gorm den Befehl über das Land, und die Herrschaft ging so vom Rat der Weisen Frauen auf ihn über.


  Lord Simon und die Lady Jaelithe waren seit langer Zeit verschollen, seit sie zu den nördlichen Meeren aufgebrochen waren, und es gab keinen anderen Kriegsführer, der groß genug gewesen wäre, die Achtung und Treue von Estcarp zu verdienen.


  Aber dann wurde eine seltsame Geschichte von Hausburg zu Hausburg weitergetragen: Daß die Kinder vom Hause Tregarth unter dem großen Zorn der Hexen aus dem Land geflohen wären und nun unter Ächtung standen. Niemand durfte ihnen Hilfe gewähren, oder jene würden selbst geächtet werden.


  Man flüsterte, daß die „Macht“, die Lord Simon besessen und genutzt hatte, auch auf seine Söhne übergegangen war. Und daß diese sich gegen jeden rechtmäßigen Brauch verschworen hatten, ihrer Schwester zur Flucht aus dem Hause der Hexen zu verhelfen, wo sie ausgebildet wurde. Es war etwas sehr Merkwürdiges an den Brüdern und ihrer Schwester, denn diese drei waren bei einer Geburt zur Welt gekommen - etwas, das unbekannt war in der ganzen übrigen Welt. Und daher standen sie einander besonders nahe.


  Ich spreche von diesen dreien, weil sie verantwortlich dafür waren, daß sich mein Leben und das Leben aller, die zu Lord Hervons Haushalt gehörten, veränderte. Außerdem war ich begierig, alles von diesen jungen Lords zu erfahren, die sich, wie ihr Vater vor ihnen, von der Alten Rasse unterschieden.


  Nachdem Karsten nicht länger zu fürchten war, hatte Lord Hervon sich daran gemacht, seinen eigenen Traum von der Zukunft zu verwirklichen. Während seiner Grenzerzeit, als er landauf und landab ritt, hatte er einen Ort gefunden, der ihm zum Errichten einer Heimburg geeignet erschien. Und niemand würde ihm seinen Anspruch streitig machen, da dieses Stück Land weit zum Osten hin lag, in einem Teil des Landes, der schon lange verlassen und halb vergessen war.


  Und so zogen wir aus zu diesem Ort, um dort neu aufzubauen in einem Frieden, der uns immer noch fremd erschien und an dem wir immer noch zweifelten, so daß die Männer weiterhin ihre Waffen trugen und stets Wachtposten auf gestellt wurden. Wir waren insgesamt fünfzig und überwiegend Männer, obgleich die Lady Chriswitha fünf Frauen in ihrem Haushalt hatte, und dazu kamen noch ihre Töchter und Schwestern mit ihren Männern, sowie ein kleines Mädchen, zwei Jahre nach mir geboren, das Kind ihrer jüngeren Schwester, die später gestorben war.


  Und nun muß ich von Crytha sprechen, auch wenn das schwierig ist. Denn von dem Augenblick an, als ich in ihre Wiege neben dem Herd blickte, war da etwas, das mich mit ihr verband, wider alle Vernunft. Keine Sippenbande bestanden zwischen uns, noch würden je welche geknüpft werden können, denn nach dem alten Brauch unseres Volkes mußte sie Imhar zum Mann nehmen, wenn die Zeit gekommen war, um so das Herrengut zu festigen, das Hervon zu gründen entschlossen war.


  Crytha war ein echtes Kind der Alten Rasse, dunkel und zierlich. Und in meinen Augen war da stets etwas Abwesendes um sie, so als ob sie manchmal etwas sah oder hörte, woran jene, die sie umgaben, keinen Anteil hatten.


  Wegen meiner schwächlichen Jugend war ich öfter mit Crytha zusammen als mit Imhar, und sie begann sich in kleinen Dingen an mich zu wenden, mich zu bitten, ihr bei der Pflege eines Vogels mit gebrochenem Flügel zu helfen und dergleichen. Schon früh wurde deutlich, daß sie die Gabe des Heilens besaß.


  Daß ihre Talente weitergingen als das, erfuhr ich, als ich fast das Alter erreicht hatte, mit den Grenzern zu reiten und kräftig genug geworden war, mich einen Kämpfer nennen zu können. Ich entdeckte sie unverhofft am Bach, der in der Nähe des Landhofs floß, den wir zu jener Zeit unser Heim nannten.


  Crytha saß reglos im Gras, das dort so hoch wuchs, daß es ihr fast bis zum Kopf reichte. Ihre Augen waren geschlossen, als schliefe sie, aber ihre Hände bewegten sich sanft vor und zurück. Ich beobachtete sie verwundert, und dann sah ich zu meinem Entsetzen zusammengerollt im Gras eine armlange Schlange. Sie hatte den Kopf erhoben und wiegte sich hin und her, den Bewegungen von Crythas Hand folgend. Ich wollte mein Schwert ziehen und die Schlange töten, aber ich vermochte mich auf einmal nicht zu bewegen.


  Schließlich klatschte Crytha in die Hände und öffnete die Augen. Die Schlange senkte ihren Kopf und verschwand im Gras.


  „Keine Angst, Yonan.“ Sie wandte nicht den Kopf, um mich anzusehen, und doch wußte sie, daß ich da war. Und als sie sprach, verschwand meine Erstarrung, so wie die Schlange verschwunden war. Ich eilte mit zwei Schritten zu ihr, und meine Angst um sie wandelte sich nun in Zorn.


  „Was tust du da?“ fragte ich streng.


  Sie blickte zu mir auf. „Komm, setz dich. Ich mag nicht mit dir sprechen, wenn ich mir den Hals verrenken muß, um dich ansehen zu können.“


  Ich blickte mißtrauisch ins Gras und hätte am liebsten mit meinem Schwert darin gestochert, um mich nicht versehentlich auf ihre kürzliche Gefährtin zu setzen, und dann ließ ich mich nieder.


  „Es ist ein Teil meiner Heilkraft, glaube ich“, erklärte sie mir, aber ihre Stimme klang etwas verwundert. „Sie fürchten sich nicht vor mir, die geflügelten und die pelzigen Geschöpfe, und heute habe ich bewiesen, daß man sogar die geschuppten Wesen erreichen kann. Ich glaube, wir verschließen unseren Geist zu oft oder greifen zu oft nach solchen Dingen ...“ sie berührte mit einer Fingerspitze mein Schwert, „und deshalb hören wir nicht viel von all dem, was um uns liegt... vom Guten dieser weiten Welt.“


  Mein Ärger schwand, denn ein inneres Gefühl sagte mir, daß Crytha wußte, was sie tat.


  „Yonan, erinnerst du dich an die alten Geschichten, von denen du mir erzählt hast? Damals besaßen die Menschen Kräfte...“


  Nur mit Crytha hatte ich mein spärliches Wissen von uralten Legenden geteilt. „Solche Kräfte gibt es noch in Estcarp“, entgegnete ich, und plötzlich stieg eine neue Angst in mir auf. Die Hexen brauchten dringend Nachwuchs, aber bis jetzt hatten sie noch nicht auf die Flüchtlinge aus Karsten zurückgegriffen, es sei denn, ein Mädchen zeigte ungewöhnliche Fähigkeiten. Crytha ... Crytha durfte nicht hinter ihren grauen Mauern verschwinden, um der Macht wegen auf alles zu verzichten, was das Leben schön machte.


  „Ich bin keine Hexe“, sagte sie sanft, als sie meine Gedanken las. „Und, Yonan, allein mit dir teile ich, was ich weiß. Weil du verstehst, daß Freiheit mehr bedeutet als Macht. An Macht kann man sich zu sehr gewöhnen.“


  Ich faßte ihr Handgelenk und hielt es fest, bis sie mir gerade in die Augen sah. „Schwöre mir, daß du so etwas nie wieder versuchst - nicht mit einem geschuppten Wesen!“


  Crytha lächelte. „Ich schwöre keine Eide, Yonan, das ist nicht meine Art. Aber so viel will ich dir versprechen: ich werde kein Wagnis eingehen.“


  Damit mußte ich mich zufriedengeben, obgleich es mich nicht beruhigte. Aber wir sprachen nie mehr darüber, denn kurz danach kam ich zu den Grenzern, und wir sahen uns nur noch sehr selten.


  Und als wir dann nach Osten zogen und die neue Herrenburg errichteten, war alles anders. Crytha war jetzt in dem Alter, handversprochen zu werden, und es würde nicht mehr lange dauern, bis Imhar seinen Anspruch auf sie geltend machen konnte. Der Gedanke daran erfüllte mich mit tiefer Trauer, und so versuchte ich, ihre Gesellschaft zu meiden, da ich meine Gefühle strikt verborgen halten mußte.


  Bevor das Herrenhaus noch vollendet war, erschien der Fremde bei uns. Er kam herab von den Hügeln, gefolgt von einem unserer Wachtposten, und er entbot Lord Hervon den althergebrachten Gastgruß. Dennoch war etwas Fremdartiges um ihn, das wir alle spürten.


  Jung war er, und er entstammte der Alten Rasse, nur seine Augen waren nicht grau, sondern dunkelblau. Und er hielt sich stolz und aufrecht wie einer, der das Recht hat, namhafte Krieger als Ebenbürtiger zu grüßen.


  Er erklärte, ein Mann unter einem Geas zu sein. Aber später enthüllte er dann, daß er ein Geächteter war, einer von Lord Tregarths Söhnen, und daß er aus dem lang verlorenen Land im Osten, Escore, gekommen war, dem Ursprung unserer Rasse, wie er sagte, um in diesem Land Neusiedler anzuwerben.


  Lord Hervon sah Gefahr in ihm und wurde in dieser Meinung bestärkt von Godgar, seinem Marschall. Daher wurde beschlossen. Tregarths Sohn den Wächtern des Rates zu übergeben, um nicht selbst geächtet zu werden.


  Aber nachdem er mit Godgar fortgeritten war, wuchs Unruhe und Unbehagen unter uns. Ich träumte, und auch die anderen hatten seltsame Träume, von denen sie laut erzählten. Und wir gingen nicht mehr fort, um Holz zu schlagen für das Gebäude, sondern liefen ruhelos auf und ab, während unsere Blicke immer wieder zu den Bergen im Osten hingezogen wurden. In uns war ein Ziehen und ein Verlangen ...


  Dann kehrte Godgar mit seinen Männern zurück und erzählte eine Geschichte, die kaum zu glauben war, obgleich wir wußten, daß in diesem heimgesuchten Land viele seltsame Dinge geschahen. Ein Heer von Vögeln und Tieren hatte sich angesammelt und ihnen die Weiterreise nach Westen verwehrt. Und geleitet von den Tieren und Vögeln hatte Kyllan Tregarth den Rückweg nach Osten und über die Berge angetreten. Aber das seltsame Heer hatte auch Godgar und seine Männer unversehrt zu uns zurückkehren lassen.


  Da erhob die Lady Chriswitha ihre Stimme und sprach zu uns allen: „Es ist uns auferlegt, diese Botschaft zu glauben. Und kann irgendeiner unter diesem Dach leugnen, daß in ihm oder ihr das Verlangen erwacht ist, zu reiten? Ich habe mit Kyllan Tregarth unter vier Augen gesprochen, und in ihm lag Wahrheit. Ich glaube, wir werden zu dieser Reise aufgerufen, und es ist ein Ruf, dem wir uns nicht verweigern können.“


  Und als sie dies so in Worte faßte, schwand sofort mein Unbehagen, und statt dessen wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich sogleich auf den Weg zu machen. Und als ich um mich blickte, sah ich den anderen an, daß sie ebenso empfanden wie ich.


  So kam es, daß wir alles zusammenpackten, was wir für eine solche Reise brauchen würden, und dann zogen wir, ohne zu wissen, was uns erwartete, aus der Herrenburg aus, die wir zu unserem Heim hatten machen wollen, und ritten in eine unbekannte Wildnis hinein, in der schlimmere Gefahren lauern mochten, als von Karsten oder den Koldern gedroht hatten.


  2.


  Und so kamen wir nach Escore, in ein Land, das vor langer Zeit durch die Magie von Adepten zerstört wurde, die sich stärker glaubten als die Gesetze der Menschen und der Natur. Seit Generationen herrschte ein unsicherer Frieden, ein schwankendes Gleichgewicht zwischen den Kräften des Lichts und jenen der Finsternis. Die Adepten waren fort. Einige von ihnen waren untergegangen in den heftigen Kämpfen mit ihresgleichen, die das Land verwüstet und überschattet zurückgelassen hatten, andere hatten Tore zu anderen Zeiten und Welten geöffnet, durch die sie, getrieben von Neugier oder Machthunger, entschwunden waren.


  Zurückgelassen hatten die verschwundenen Großen Adepten auch die Überbleibsel ihres verbotenen Treibens. Sie hatten durch Mutation Lebensformen erschaffen, die sich von der Menschheit unterschieden. Manche dieser Geschöpfe waren dem Menschen noch ähnlich genug, um eine gewisse Verbundenheit zu ermöglichen, andere dagegen entstammten der Finsternis und machten das Land unsicher.


  Bevor die Alte Rasse sich solche Macht angeeignet hatte, lebte in diesem Land schon ein anderes Volk, nicht menschlich, aber von menschlicher Erscheinung. Dieses Volk hatte eine tiefere Verbindung zur Erde selbst als irgendein Mensch sie jemals haben konnte, denn sie versuchten nicht, sie aufzureißen oder sie zu verändern, wie es der Brauch meiner Artgenossen ist; vielmehr lebten sie mit der Natur und paßten sich dem Rhythmus der Jahreszeiten und dem Leben an, das den Erdboden nährte und erhielt.


  Dieses war das Volk der Wälder des Grünen Schweigens. Als das von den Adepten heraufbeschworene Unheil über das Land kam, zogen sie sich noch weiter östlich in eine Einöde zurück und nahmen einige der von den Adepten gezüchteten Kreaturen mit. Und dort lebten sie nun und hielten sich weit abseits von allen übrigen.


  Aber es gab auch noch welche von der Alten Rasse, die nicht nach verbotenem Wissen gesucht hatten, und diese zogen nach Westen, bis sie Estcarp und Karsten erreichten. Dort, so wie die Hexen später, um Karsten zu besiegen, hatten jene unter ihnen, welche die Macht besaßen, ein mächtiges Erdbeben bewirkt und so ihre alte Heimat durch hohe Berge verschlossen. So stark war der Bann, den sie den Menschen auferlegten, daß wir von da an nicht einmal an den Osten zu denken vermochten - diese Himmelsrichtung verschwand aus unserem Gedächtnis. Bis dann die Lords aus dem Hause Tregarth und ihre Schwester, da von Halbblut und somit immun gegen diesen Bann, dorthin zurückzukehren wagten.


  Unsere Reise war nicht leicht. Das Land selbst stellte uns viele Hindernisse in den Weg. Und obgleich uns Abgesandte von Kylien entgegenkamen, um uns zu helfen, wurden wir arg bedrängt von den Geschöpfen der Finsternis, so daß wir bis zum Grünen Tal ebenso verfolgt wurden wie eine Generation früher auf unserer Flucht aus Karsten.


  Aber das Grüne Tal war ein sicherer Hafen, denn der Eingang war gesichert durch tief eingemeißelte Schutzrunen und Symbole, und niemand, der etwas mit dem Schatten zu tun hatte, konnte an diesen Runen vorbeikommen.


  Die Behausungen der Grünen waren seltsam und doch hübsch anzuschauen, denn sie waren nicht aus Holz und Stein angefertigt, sondern vielmehr gewachsen. Bäume und Sträucher, ineinander verflochten, bildeten Mauern so dick wie jene einer Grenzburg, und die Dächer bestanden aus den leuchtend grünen Federn, die zu Zeiten von jenen Vögeln abgeworfen wurden, die der Lady Dahaun gehorchten.


  Dahaun war ein Wesen, von dem unsere ältesten Legenden erzählten: die Waldfrau, die über Pflanzen, Blumen und Früchte gebot. Und doch war sie, wie alle ihres Volkes, von fremder Art. Dem menschlichen Auge erschien sie niemals in gleicher Form, da sie sich ständig wandelte, von einem Augenblick zum anderen. In einem Augenblick mochte sie das gesunde Aussehen und sonnenhelle Haar einer Sulcarfrau haben und im nächsten die schwarzen Locken und elfenbeinfarbene Haut der Alten Rasse.


  Ihr Mitregent im Grünen Tal war Ethutur, und alles was an ihm stetig blieb, waren die kleinen elfenbeinernen Hörner, die sich zwischen den Haarlocken über seiner Stirn erhoben. Dennoch waren die Wandlungen seiner Züge und Farben nicht so auffallend wie bei Dahaun.


  Unter Lord Hervons Befehlen errichteten wir für uns Zelte im Tal, denn obgleich sich außerhalb des Tales schon die Kühle des kommenden Winters bemerkbar machte, herrschte hier innerhalb der schützenden Felswände noch die Milde des späten Sommers.


  Hier schienen alle unsere Legenden zum Leben zu erwachen, denn wir sahen lauter seltsame Geschöpfe, die wir lange nur als Fabelwesen betrachtet hatten, der Phantasie uralter Liedersänger entsprungen. Da gab es die Flannan, sehr kleine, geflügelte Geschöpfe von einer genügend menschenähnlichen Gestalt, um eine entfernte Verwandtschaft möglich erscheinen zu lassen. Und dann gab es da noch die Renthaner, so groß wie Pferde, aber doch wieder ganz anders, denn sie hatten einen kurzen, buschigen Schweif und auf der Stirn ein einzelnes, gebogenes rotes Horn.


  Diese Renthaner hatten uns von den Bergen ins Tal getragen, aber sie wurden in keiner Weise von ihren Reitern befehligt, da sie intelligente Geschöpfe und Verbündete, keine Diener der Grünen waren.


  Außerdem war da noch das Echsenvolk. Von diesen Echsen lernte ich viel, denn meinen ersten Freund fand ich unter ihnen. Und diese Freundschaft kam zustande wegen meines stillen Herzenskummers.


  Crytha meinte, ins Paradies selbst gekommen zu sein. Das magere, stille, noch halbkindliche Mädchen blühte auf und wurde zu einem mir fremden Menschen. Und ständig folgte sie Dahaun, um begierig zu lernen, was die Lady bereit war sie zu lehren.


  Imhar war ständig bei den Beratungen der Krieger, um so viel Wissen wie nur möglich aufzuschnappen.


  Denn wir waren zwar in ein Tal des Friedens gekommen, aber rings um uns herrschte Unruhe in Escore. Ethutur ritt selbst als Kriegsbote mit dem Lord Kemoc Tregarth aus, um die Kroganer aufzusuchen, die Wasserbewohner waren. Und andere Kriegsboten zogen aus, um zur Hilfe aufzurufen, wer immer sich dem Banner des Lichtes anschließen wollte.


  Waffen wurden geschmiedet, Kettenhemden geprüft und andere Kampfvorbereitungen getroffen, all das, was zuvor auch Teil unseres Lebens in Estcarp gewesen war. Nur, daß wir uns jetzt nicht gegen Menschen rüsteten, sondern gegen ein unheiliges Leben, das dem unsrigen völlig fremd war.


  Auch ich würde kämpfen, wenn die Zeit kam, aber dennoch fühlte ich mich einsam, denn unter allen, die mich umgaben, gab es keinen, den ich rechtens Schildbruder oder Becherfreund hätte nennen können. Und Crytha sah ich nur sehr selten.


  Es war am Tag des Ungewitters, als die wahre Geschichte von Yonan begann, so als wäre ich bis zu diesem Zeitpunkt ein nur halbfertiges, grobgestaltetes und nur teilweise nützliches Geschöpf gewesen.


  Ich war mit einer Abteilung von Lord Hervons Schwertkämpfern und einem der Grünen als Führer die Felswände hinaufgeklettert, die unsere Schutzwälle bildeten, um zu sehen, was jenseits lag, und um für die Zukunft jene Stellen auszusuchen, von denen aus wir einen Angriff gegen das Tal am besten abwehren könnten. Als wir den Aufstieg begannen, hatte die Sonne geschienen, aber nun zogen sich Wolken zusammen, die Yagath, unser Führer, mit Sorge betrachtete, und er erklärte, daß wir umkehren müßten, bevor der Sturmwind über uns hereinbrechen würde.


  Die Wolken ballten sich so rasch zusammen, daß wir uns wirklich beeilten. Der Zufall wollte es jedoch, daß ich der letzte in der Reihe war, und als der Wind über uns losbrach mit einem Brüllen, das jedes andere Geräusch erstickte, glitt mein Fuß aus. Und bevor ich mein Gleichgewicht wiedererlangen konnte, rutschte ich ab, und bei dem Versuch, irgendwo an den Felsen Halt zu finden, brach ich mir die Nägel ab und schürfte meine Fingerspitzen wund.


  Dunkelheit und Wind umgaben mich jetzt einem Vorhang gleich und schlossen mich von der Umwelt ab. Ich war in eine Felsspalte gestürzt, und mein Kettenhemd hatte mich nicht vor dem schmerzhaften Aufprall bewahrt, ihn vielleicht sogar noch verstärkt.


  Wasser strömte auf mich herab, als ob jemand oben auf dem Felsen einen Eimer Wasser nach dem anderen über mich ausschüttete.


  Ich zwängte mich tiefer in die Spalte hinein, so gut es ging, bis ein überhängendes Felsstück mich ein wenig von Wind und Regen abschirmte. Später würde ich versuchen, wieder hinaufzuklettern, um den anderen zu folgen, aber jetzt, während dieses Ungewitters und in diesem strömenden Regen, wagte ich es noch nicht. Grelle Blitze zuckten über das Stückchen Himmel, das ich aus meiner Spalte noch sehen konnte, und erinnerten mich an die wirksamsten Waffen des Grünen Volkes - ihre Energiepeitschen.


  Das herabstürzende Wasser floß nicht rasch genug aus der Spalte ab, in der ich hockte, und so schwappte die Flut bald um meine Knie und stieg dann bis zu meinen Oberschenkeln. Als ich mich nun in meinem engen Verlies hin und her wand, um einen besseren Lagerplatz zu finden, merkte ich, daß mein rechtes Fußgelenk bei jeder Bewegung heftig schmerzte, so daß mir ein- oder zweimal davon schwindlig wurde. Und so blieb ich dann still liegen, gefangen, bis das Unwetter vorüberziehen würde.


  Während einer jener grellen Blitze entdeckte ich plötzlich einen Lichtschimmer an der Felswand zu meiner Rechten. Zunächst bedeutete das nichts weiter, als daß dort etwas sein mußte, das die Blitze reflektierte. Dann rutschte ich etwas nach rechts, um den Fels abzutasten.


  Meine zerschundenen Fingerspitzen zuckten von dem rauhen Gestein zurück, aber dann glitten sie über etwas Glattes, und dieses Etwas war nicht nur glatt, sondern auch merkwürdig kühl und angenehm. Ich untersuchte meinen Fund in der Dunkelheit, so gut es ging. Es schien eine Art Stab zu sein, dessen herausragendes Ende etwa die Länge meines Daumens hatte und nur etwas dicker war als dieser Finger. Ich zog an dem Ding, und mir schien, daß es sich etwas lockerte, aber in meiner beengten Lage konnte ich nicht genügend Kraft anwenden, um es aus dem Gestein herauszulösen.


  Dennoch war da etwas an meinem unsichtbaren Fund, das meine Finger immer wieder danach greifen ließ, um es zu berühren. Daß es ein Teil des Felsens war, bezweifelte ich. Es war zu glatt und fühlte sich mehr wie ein Stück Metall oder Kristall an, das bearbeitet worden war. Andererseits wies die Art, wie es aus dem ursprünglichen Fels herausragte, eher darauf hin, daß es nicht von Menschenhand gefertigt sein konnte.


  Die Gewalt des Unwetters hielt an, und in der mich umgebenden Dunkelheit konnte ich nichts von der Welt jenseits des Tales erkennen.


  Nach sehr langer Zeit, wie mir schien, verzog sich das Unwetter, und das Wasser floß aus der Spalte ab. Ich kroch unter dem Felsvorsprung hervor, der mir Schutz geboten hatte, und versuchte mich aufzurichten. Meine nassen Glieder und mein verletztes Fußgelenk machten jede Bewegung zur Qual, und ich fragte mich, ob ich es wagen konnte, zu klettern und mein Fußgelenk mit meinem Gewicht zu belasten.


  Und dann erstarrte ich, als ich über mir auf dem Felsen ein Geräusch hörte. Konnte eines der Geschöpfe der Finsternis im Schutz des Regens seinen Weg hier heraufgefunden haben, und wartete es nun darauf, mich anzugreifen?


  Dann nahm ich einen Lichtschimmer wahr, und in diesem Licht sah ich die spitze, zahnumrandete Schnauze eines Echsenmanns. Gleich darauf kamen seine Vorderfüße, die so sehr schlanken, befingerten Händen glichen, in Sicht, und ich sah auch, daß das Licht von einem Stein ausging, der sich in einem feinen Drahtnetz befand und an einer dünnen Schnur befestigt war.


  Das Echsenvolk, wie andere nichtmenschliche Geschöpfe, verständigte sich telepathisch, aber ich besaß diese Fähigkeit der Gedankensprache nicht, die Crytha so gepflegt hatte. Ich streckte meine Hand nach dem leuchtenden Stein aus und untersuchte in seinem Lichtschein mein Fußgelenk. Der Stiefel saß sehr eng, und das Bein darüber war geschwollen. Ich mußte mir das Gelenk stark verstaucht haben, und es war deutlich, daß ich es nicht wagen konnte, es zu belasten.


  Mittels Gesten versuchte ich meinem Retter meine Lage verständlich zu machen. Er starrte mich mit seinen wie Juwelen funkelnden Augen an und war dann wie der Blitz verschwunden. Um Hilfe zu holen, wie ich hoffte.


  Der Echsenmann hatte mir den Leuchtstein dagelassen, und Neugier bewog mich nun, unter den Vorsprung zurückzukriechen, um näher zu untersuchen, was ich dort im Fels gefunden hatte. Als ich den matt schimmernden Stein hochhielt, blitzte am Fels plötzlich ein gleißendes Feuer auf, das mich blendete.


  Das Ding war tatsächlich ein Stab aus irgendeinem Kristall, der auf Licht reagierte und in einem bläulichen Schimmer erglühte. Und es ragte mitten aus dem Gestein, und so erstaunlich dies auch war, so konnte doch kein Zweifel bestehen, daß dieser Stab von einem intelligenten Wesen gefertigt worden war.


  Ich umschloß ihn mit der anderen Hand und zog mit aller Kraft. Der Stab gab nur ein wenig nach, und es war deutlich, daß man das umschließende Gestein herausbrechen mußte, um ihn ganz zu befreien. Aber das würde ich tun. Ich mußte es tun! Es war ein Erfüllungszwang wie jener Geas, der uns alle nach Escore gebracht hatte, denn ich wußte jetzt, daß eine Macht außerhalb meines Selbst mich dazu trieb, das zu tun. Und ich hätte einen Eid darauf schwören können, daß mein Fund von Bedeutung war.


  Ich wandte mich rasch um, als ich draußen wieder ein Geräusch hörte. Der Echsenmann kam leichtfüßig die Felswand heruntergeklettert. Er trug ein aufgerolltes Seil über einer Schulter, und als er mich erreichte, gab er mir durch Zeichen zu verstehen, daß ich das eine Seilende um meinen Körper binden sollte.


  Und so fand ich in diesem Unwetter in diesem überschatteten Land sowohl mein Schicksal als auch einen Freund, denn Tsali war in der Tat ein Freund, dem man sein Leben und mehr anvertrauen konnte.


  3.


  Nun war ich für eine Weile an das Tal gebunden. Crytha, die von Dahaun, der Lady des Grünen Tales, gelernt hatte, brachte mich zu einem blubbernden roten Schlammbecken. Diesen Schlamm benutzte sie, um meinen Fuß damit zu bedecken, nachdem der Stiefel heruntergeschnitten worden war, und als der heiße rote Schlamm mein Fleisch umschloß, verschwand der Schmerz, und ich schlief ein.


  Meine Träume waren niemals lebendig gewesen und auch nicht von der Art, die man wahre Sendungen der Macht nennen könnte, so wie einige Bevorzugte unserer Rasse sie zeitweise als Warnungen empfangen. Aber dieses Mal schritt ich durch ein Land, das so wirklich war, als wäre ich wach. Und in meiner Hand trug ich ein Schwert, das so fest in meiner Hand lag, als wäre es eine Verlängerung meines Körpers, so daß ich mir in meinem Traum mein Leben nicht ohne dieses Schwert vorstellen konnte.


  Dennoch war ich erfüllt von einer großen Trauer und Angst, nicht um mich, sondern um andere. Und während ich ging, weinte ich still um einen Verlust, an den ich mich nicht erinnern konnte und der doch so groß war, daß er mich schwer belastete. Ich sah, daß mein Kettenhemd an einigen Stellen zerrissen und mit rostroten Flecken bedeckt war. Meine linke Hand hielt ich gegen meine Seite gepreßt, und Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Ich kämpfte gegen den Schmerz in meiner Seite an, denn mein Körper mußte mir helfen, noch etwas zu tun, bevor ich aufhören konnte, dem Tod zu widerstehen.


  Und der Tod erwartete mich, das wußte ich mit großer Klarheit. Alles hinter mir war an die Finsternis verloren, mit Ausnahme dessen, was ich trug. Und in meinem Traum wußte ich, daß dieses Schwert jenen, die meiner Spur folgten, nicht in die Hände fallen durfte.


  Aber ich schwankte, und der Schmerz riß mich fast zu Boden, während das Schwert, das ich vor mir trug, schimmerte. Die Zeit verrann und mit ihr mein Leben, das in dicken Blutstropfen aus meiner Seite quoll, aber mein Wille war stärker als die Zeit und mein versagender Körper.


  Der Boden unter meinen schleppenden Schritten stieg stetig an. Jetzt erhob sich vor mir ein Nebel. Meine Lippen formten Worte, die ich nicht verstand, aber ich wußte, daß ich einstmals solche Worte gekannt hatte und sie für mich fast ebenso mächtige Waffen gewesen waren wie das Schwert.


  Vielleicht war es die Kraft dieser Worte, die mich durchhalten ließ über das hinaus, was ein Mensch ertragen kann. Ich keuchte und vermochte nicht länger den nagenden Schmerz zu beherrschen, aber mein Wille trieb mich weiter.


  Endlich blieb ich schwankend am Rand eines Abgrunds stehen. Nebel stiegen von unten auf, und ich wußte, daß diese Schwaden aus dem entstanden, was dort unten lag: geschmolzener, kochender Fels. In diesen Abgrund schleuderte ich das Schwert. Und mit ihm entschwand die Kraft, die mich noch auf den Füßen gehalten und mich vom Schlachtfeld, auf dem die Mächte der Finsternis triumphierten, hierhergeführt hatte.


  Als ich in dem Wissen zu Boden sank, daß ich nun dem Tod begegnen konnte und auch bereit war, zu sterben, erwachte ich. Ich schwitzte, und meine Hand war fest an meine Seite gepreßt. Ich blickte an mir herab und erwartete immer noch, Blut aus dem zerfetzten Kettenhemd tropfen zu sehen, aber meine Haut war glatt und unverletzt. Und da wußte ich, daß es ein Traum gewesen war.


  Ich war also nicht Yonan gewesen - nein. Noch hätte ich dem Mann, der ich in jener Zeit gewesen war, einen Namen geben können. Aber eines nahm ich aus jenem Traum vom Tod mit: das Wissen, das jenes Ding, das ich auf den Höhen im Fels eingebettet gefunden hatte, zu dem Schwert gehörte. Einstmals hatte es in meine Hand gepaßt, also würde es wieder passen.


  In mir war auch das Wissen, daß ich dieses für mich behalten mußte, obgleich mir der Grund dafür nicht bewußt war, und so ertrug ich schweigend Imhars Hohn und Spott über meine Unzulänglichkeit. Nur als Crytha kam, um die Hülle aus getrocknetem Schlamm auf meinem Fuß zu begutachten, fragte ich sie nach dem Echsenmann, der mich gefunden hatte.


  Sie war es, die mir seinen Namen nannte - Tsali - und mir verriet, daß er einer der Bergkundschafter war. Ich beneidete sie um ihre Gabe der Verständigung mit anderen Lebensformen und bat sie, ihm meinen Dank zu übermitteln. Ich war jedoch sehr überrascht, als Tsali später am Tag bei mir erschien, sich neben mich hockte und mich mit seinen edelsteinähnlichen Augen beobachtete.


  Tsali war groß für seine Art und reichte mir fast bis zur Schulter. Als er sich nun auf seine Hinterbeine niederließ, den biegsamen Schwanz ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, streifte er von einem Handgelenk eine Schnur mit weißen und rotbraunen Perlen, die er langsam durch seine schlanken Finger gleiten ließ, als würde er allein durch die Berührung etwas erfahren. Ich hatte seine Artgenossen dies schon einige Male tun gesehen und gehört, daß das Echsenvolk offenbar auf diese Weise Erinnerungen auf zeichnete und abrief.


  Ich starrte auf seinen von einem Kamm gekrönten Kopf und hätte zu gern mit ihm gesprochen, obgleich ich wußte, daß Worte, selbst in der alten Sprache, für ihn keine Bedeutung haben würden.


  Plötzlich streifte Tsali sein Perlenarmband wieder über das Handgelenk und zog aus einem Beutel an seinem Gürtel (das einzige, was er auf seinem regenbogenfarbenen Schuppenkörper trug) einen flachen, glatten Stein von der Größe meiner Handfläche. Auf diesem Stein waren Runenreihen eingemeißelt; die erste Reihe war mit Goldflocken ausgefüllt, die zweite mit roter Farbe, die dritte mit drohendem Schwarz.


  Ich hatte dergleichen schon gesehen. So etwas wurde von Weisen Frauen, die nicht genügend Macht besaßen, um wirkliche Hexen zu werden, zur Wahrsagerei benutzt. Als Tsali mir den Stein vor Augen hielt, schien mir jedoch, daß diese Runen teilweise anders waren.


  Dann griff der Echsenmann plötzlich nach meiner rechten Hand, und bevor ich noch recht begriffen hatte, was er tun wollte, führte er meine Finger über den glatten Stein, so daß ich deutlich die Windungen der tief eingekerbten Zeichen fühlte. Merkwürdigerweise war der Stein nicht kalt, wie ich erwartet hätte, sondern eher warm, so als hätte er eine Weile neben einem Feuer gelegen.


  Unter meiner Haut leuchteten die Symbole auf und wurden deutlich sichtbar. Zuerst die goldenen, dann die roten und zuletzt die schwarzen Runen. Vor den letzten beiden Reihen schraken meine Finger jedoch zurück, denn so wenig ich auch in den Dingen der Macht erfahren war, wußte ich doch, daß diese Zeichen Unheil und Verzweiflung bedeuteten.


  Tsali hatte aufmerksam beobachtet, wie die Runen der Reihe nach zum Leben erwachten und wieder verblaßten, und ich spürte die wachsende Spannung in seinem geschuppten Körper. Auch wenn ich nicht zu lesen vermochte, was ich dort zum Leuchten gebracht hatte, so schien er es doch zu können. Als meine Finger schließlich das letzte der Symbole berührt hatten, verstaute Tsali die Plakette wieder. Aber er ging noch nicht.


  Vielmehr beugte er sich vor und blickte mir so fest in die Augen, als wollte er eine Antwort von mir erzwingen. Langsam rührte sich etwas in meinem Kopf. Im ersten Augenblick erschreckte mich das, und dann war mein Erstaunen so groß, daß ich nicht glauben konnte, daß es mehr als nur meine Einbildung gewesen war.


  Es gab keine klare Gedankensprache zwischen uns; dazu war ich zu ungeübt in diesen Dingen. Ich vermochte nur so etwas wie eine Frage zu spüren, und diese bezog sich auf etwas aus der fernen Vergangenheit ...


  Aber da gab es nichts von Bedeutung in meiner Vergangenheit, das Tsali veranlassen konnte, so tief in mein Gedächtnis einzudringen. Ich war vermutlich der Geringste im Hause von Hervon und nicht einmal vom vollen Blut der Alten Rasse. Oder ... was war ich?


  Für einen schwindelerregenden Augenblick schien ich in jenen Traum zurückzukehren, in dem ich meinem Tod entgegenging, um etwas zu erhalten - oder zu zerstören? -, etwas, das größer war als ich und dennoch mein gewesen war. Und ich stellte fest, daß ich mich sogar jetzt im Wachen in allen Einzelheiten an jenen Aufstieg zum Rand des Kraters erinnern konnte - und an den Verlust des Schwertes, das so ganz und gar ein Teil von mir gewesen war.


  Aber das war nur ein Traum gewesen und hatte nichts mit dem Jetzt und Hier zu tun. Ich war nicht jener Fremde, der in einer unbekannten Schlacht zu Tode verwundet worden war. Ich war Yonan, das Halbblut, der Schwächling ...


  Ich war ... beides!


  Woher ich das wußte, hätte ich nicht erklären können. Ich hatte von dem Glauben mancher Ausländer gehört, daß ein Adept zwar viele lange Lebenszeiten in der ihm in dieser Welt gestatteten Spanne leben kann, aber daß auch andere und geringere zurückkehren, um wiedergeboren zu werden, wenn sie eine ihnen auferlegte Aufgabe schlecht ausgeführt haben, so daß sie noch einmal wählen und handeln können. Und wie man hofft, dieses Mal zum Besseren.


  War dieses innere Ich solch ein Zurückgekehrter? War mein Traum keine Phantasie gewesen, sondern eine ferne Wahrheit? Wer konnte es so oder so beweisen? Nur, daß mein Sterbegang jetzt so wirklich für mich war, als hätte ich ihn tatsächlich erlebt - gestern, oder letzte Nacht, als ich meinte, im Traum zu wandern.


  Jetzt wußte ich, daß ich mir das beweisen mußte. Und um diesen Beweis zu erbringen, gab es nur einen Weg: ich mußte zu der Felsspalte zurückkehren und das, was im Stein gefangen war, suchen und befreien. Wenn ich es wiedersah und es in meiner Hand hielt, dann würde vielleicht das Wissen, daß es einmal mein gewesen und bestimmt war, mein zu sein, wiederkehren.


  Ein leichtes Zischen von Tsali brach meine Konzentration. Er beobachtete mich immer noch, aber nicht mehr mit jener zwingenden Intensität. Jetzt nickte er ernst, und ich wußte, daß, wenn ich auch nicht seine Gedanken lesen, sondern sie nur schwach erspüren konnte, meine Gedanken ihm weit klarer gewesen waren.


  „Ich muß zurückgehen ...“, sagte ich, obgleich ich nicht wußte, ob er meine Worte verstehen konnte.


  Wie es schien, verstand er mich, denn wieder nickte er feierlich. Und dieses Nicken enthielt so etwas wie ein Versprechen, als ob er beschlossen hatte, daß ich tun sollte, was ich zu tun wünschte.


  Jetzt wartete ich ungeduldig auf die Heilung meines Fußes und drängte Crytha, mich von dem schweren Lehmgehäuse zu befreien. Und als sie es schließlich tat,


  fühlte ich keinen Schmerz mehr. Die Schwellung war verschwunden, und keine Spur war von der Verletzung zurückgeblieben.


  Aber die Zeit zu finden für das, was ich tun wollte, erwies sich als schwierig. Ich konnte nicht einfach vom Exerzieren fortlaufen. Seltsamerweise blieb in mir das starke Gefühl, daß ich mit niemandem - außer Tsali -die Geschichte von meinem Fund teilen durfte. Und so kam es, daß ich erst nach drei vollen Tagen der Ungeduld im Morgengrauen davonschlüpfen konnte, um erneut die Höhen zu erklimmen. Ich war noch nicht weit gekommen, als plötzlich der Echsenmann aus dem Nichts erschien und an mir vorbei über das rauhe Gestein flitzte mit einer Behendigkeit, wie kein Mensch sie besitzen konnte.


  Es war gut, daß Tsali mitgekommen war, denn als ich die Höhen erreicht hatte, fand ich keine vertrauten Merkmale, und ich wußte nicht, in welcher Richtung ich nach der Felsspalte, in die ich gestürzt war, suchen sollte. Es war jedoch deutlich, daß Tsali es wußte, denn er blickte mich an und wandte sich dann nach rechts, um mir zu bedeuten, daß er mich führen konnte.


  Im hellen Tageslicht waren die Felswände des Tales gut sichtbar, und da gab es viele Spalten, die einander ziemlich ähnlich sahen. Tsali blieb kurz darauf vor einer Spalte stehen und winkte mich herbei.


  Ich ging auf die Knie nieder und spähte in die Felsspalte hinein. Von hier konnte ich jedoch nichts sehen. Mein Fund mußte tiefer im Halbschatten unter dem Felsdach liegen. An meinem Gürtel hatte ich einen kleinen Hammer und einen Meißel befestigt, die ich heimlich unter den Werkzeugen des Schmieds herausgesucht hatte. Aber ich wußte nicht, ob es mir gelingen mochte, damit den Stab aus dem Gestein herauszuschlagen.


  Vorsichtig kroch ich nun in die Spalte hinein, während Tsali am Rand der Spalte auf dem Bauch lag und mich aufmerksam beobachtete.


  Obgleich der Stab sich wie Kristall anfühlte, war er milchig grau, und ich fragte mich, wie es möglich war, daß er die Blitze mit so hellem Schein reflektiert hatte. Ich zog etwas daran. Ja, er bewegte sich, aber nur ein wenig. So vorsichtig wie möglich, um den Stab nicht zu zerbrechen, begann ich nun mit Hammer und Meißel zu arbeiten.


  Ich arbeitete mit einer Sorgfalt wie noch nie zuvor. Mein Bewußtsein war erfüllt von der Notwendigkeit, dies zu tun. Ich nahm nicht einmal wahr, daß die Sonne so heiß herabschien, daß die Spalte zu einem glühenden Dampfkessel wurde, so daß ich zuerst mein Kettenhemd und dann mein Unterwams aus gepolstertem Leder ablegte und mit bloßer Haut weiterarbeitete, die sich bald rötete.


  Meine Hände begannen zu zittern, und ich lehnte mich zurück, plötzlich voller Furcht, ich könnte mit einem ungenau angesetzten Schlag das zersplittern, was ich befreien wollte. Von über mir ertönte ein Zischen. Ich blickte auf, und Tsali reichte mir eine aus den harten Talkürbissen gefertigte Flasche herab.


  Ich zog den Stöpsel heraus und trank dankbar. Meine Schultern schmerzten, aber als ich meine Arbeitsstelle betrachtete, fühlte sich mein Geist ebenso erfrischt wie meine Kehle von dem kühlen Trank. Es war in der Tat ein Schwertgriff, den ich so mühsam freigelegt hatte, aber es würde noch Stunden dauern, das Schwert selbst herauszubekommen - falls mir das überhaupt gelingen würde. Aber wie konnte irgendein Metall die Hitze des geschmolzenen Gesteins überdauert haben, in das mein Traum-Ich das Schwert geschleudert hatte?


  Ich legte meine Finger um den Griff, und wieder überflutete mich das, was ich im Traum gefühlt hatte: Dies gehörte mir! Niemals zuvor hatte ich ein so starkes Besitzergefühl empfunden, so als ob dieser Gegenstand allein für meine Hand gemacht worden war und eifersüchtig von allen anderen ferngehalten werden mußte.


  Mein Griff festigte sich, und ohne mir wirklich dessen bewußt zu sein, was ich tat, zog ich den Schwertgriff zu mir hin. Einen Augenblick lang spürte ich Widerstand, und dann kam er mit einem so plötzlichen Ruck frei, daß ich mein Gleichgewicht verlor und gegen die andere Felswand der Spalte fiel.


  Aber - was ich in der Hand hielt, war nur der Griff. Keine Schwertschneide, stark und scharfkantig, ragte aus dem Griff heraus! Meine Enttäuschung war so groß, daß ich hätte weinen mögen wie ein Kind. Es gehörte mir, aber was es einmal gewesen war, war durch Zeit und brodelnden Fels zerstört worden, so wie ich befürchtet hatte.


  Dennoch konnte ich den Griff nicht von mir schleudern. Meine Finger umschlossen ihn, als hätten sie einen eigenen Willen oder als würden sie von einem Teil meines Selbst befehligt, den ich nicht kannte oder nicht verstand.


  Ich hielt meinen Fund in die Sonne. Vielleicht konnte einer der Schmiede im Tal ihn wieder mit einer Schwertschneide vereinen. Der Griff selbst war kein Schatz, soweit ich sehen konnte. Der Kristall des Knaufes war grau, aber in der Sonne entdeckte ich das schwache Aufglimmen eines inneren Lichtes. Er war mit Einkerbungen bearbeitet, die Runen glichen, die allerdings so abgegriffen waren, daß sie nur noch ein unlesbares Muster von Vertiefungen bildeten. Die Querstange war aus dem gleichen kristallähnlichen Material. Ich war jedoch sicher, daß dies kein mir bekannter Kristall war.


  Ich seufzte. Und als ich mein Wams wieder anzog, verstaute ich meinen Fund unter dem Wams an meiner Haut. Ein nutzloses Ding, und dennoch ...


  War es ein Erinnerungsfetzen, der sich tief in meinem Gedächtnis regte? Ich konnte ihn nicht erhaschen. Ich wußte nur, daß das, was ich nun bei mir trug, für mich einmal so notwendig gewesen war wie das Leben selbst und daß es zu einem bestimmten Zweck wieder in meine Hand gelangt war.


  4.


  An den folgenden Tagen war ich oft versucht, mit dem Schwertgriff zum Schmied zu gehen, um zu sehen, ob irgendeines der von ihm gearbeiteten Schwertblätter eingefügt werden könnte. Aber jedes Mal, wenn mir dieser Gedanke kam, stellte ich fest, daß ich ihn nicht ausführen konnte.


  Aber ich entdeckte, daß ich, wenn ich schlief, aus irgendeinem Grund den Schwertgriff herausnahm und in der Hand hielt (jedoch immer nur heimlich und in der Dunkelheit). Wollte ich ihn als Schlüssel benutzen, um mir die Vergangenheit zu erschließen? Vielleicht. Obgleich ein anderer Teil von mir das nicht wünschte. Dennoch trug ich den Schwertgriff immer bei mir.


  Möglicherweise brachte er einem Krieger Glück. Jedenfalls wurde ich geschickter im Schwertkampf, und einmal gelang es mir sogar bei einer Übung, Imhar zu entwaffnen.


  Wir vom Hause Hervon waren nicht die einzigen, die über die Berge nach Escore kamen. Andere folgten mit der Zeit, und dann ritten wir, zusammen mit den Grünen, den Neuankömmlingen entgegen, da die Lady Dahaun von ihren Botenvögeln immer Kunde davon erhielt.


  Das Land war erwacht und von Bösem durchdrungen, mit Ausnahme einiger weniger Orte, die geschützt waren von Überresten der Macht des Lichtes, und so waren wir stets wachsam, wenn wir außerhalb des Grünen Tales ritten. Während eines solchen Ausritts, um Neuankömmlinge zum Grünen Tal zu geleiten, wurden wir von den Thas angegriffen, obgleich unsere Leute an einem Ort des Lichtes lagerten.


  Die Thas leben unter der Erde. Sie suchen nur selten die obere Welt auf und wenn, dann nur nachts oder an dunkel bewölkten Tagen. Obgleich sie zunächst nicht zur Gefolgschaft der Mächte des Schattens gezählt wurden folgten sie nun dem Ruf der Dunklen und wurden so zu unseren Feinden. Bei diesem Nachtangriff wurden sie durch Wasser besiegt, das von Lord Kemoc und Godgar von unseren Leuten umgeleitet worden war. Lord Kemoc wurde jedoch schwer verwundet, und auf unserem Weiterritt von einer Wasserflut von uns getragen.


  Sein Verlust traf uns schwer. Denn obgleich ein Mann, hatte er die alten Aufzeichnungen in Lormt studiert, und es war eine Tatsache, daß er große Worte gesprochen und Antwort erhalten hatte von einem der Großen Alten, von denen man geglaubt hatte, daß sie alle aus Escore verschwunden waren. Seine Schwester,


  die Hexe Kaththea, zog sich an einen geheimnisvollen Ort zurück, um dort eine Antwort darauf zu finden, ob er noch lebte oder tot war, denn sie glaubte, daß er noch nicht auf der letzten Straße davongegangen war.


  Und so wurde Crytha eine noch engere Gefährtin der Lady Dahaun, obgleich sie nicht ausgebildet war in der Hexenkunst wie die Lady Kaththea, und ich sah sie noch seltener. Mein Trost war nur, daß dies keine Zeit für Hochzeiten war. Imhar durfte seinen Anspruch nicht geltend machen, solange Krieg um uns wütete.


  Zweimal hatten wir Angriffe der Finsteren abgewehrt. Ungeheuer hatten das Tal umkreist und versucht, die Felsen zu erklimmen und uns allen den Tod zu bringen. Jene Grauen, die weder Mensch noch Wolf waren, sondern das Schlimmste von beidem, kamen, um uns zu bedrängen, und brachten noch fremdartigere Geschöpfe mit. Am Himmel über uns kreisten und kämpften die großen Vorgs, die dem Ruf unserer Gastgeber folgten. Aber die Kreaturen, gegen die sie manchmal kämpften, waren gräßlicher, als selbst ein Alptraum sie hätte hervorbringen können.


  Ich bemerkte, daß Tsali von nun an jede Patrouille, der ich zugeteilt wurde, begleitete, und so wurde meine Freundschaft ohne Worte mit dem Echsenmann zu einem Bestandteil meines Lebens. Wenn wir allein waren, ließ er mich oft durch Gesten wissen, oder durch schwache Impulse seiner Gedanken, die ich auf fing, daß er den Schwertknauf betrachten wollte. Und dann holte ich ihn hervor - und immer schien er dann ein Teil von mir zu sein -, und Tsali starrte ihn eindringlich an.


  Ich vermutete, daß er mehr von der Geschichte dieses Schwertgriffs wußte als ich, und ich sehnte mich danach, mich mit ihm gedanklich unterhalten und ihn danach fragen zu können. Die Menschen hatten ihre Legenden, und vielleicht hatte das Echsenvolk ebenso Sagen aus einer uralten Vergangenheit. Vielleicht sogar eine über jenes sterbende Ich, das nicht Yonan gewesen war...


  Ich bemühte mich sehr, Tsali mit meinen Gedanken zu erreichen, aber diese Gabe, wie es schien, blieb mir versagt. Dennoch veränderte ich mich in anderer Weise, dessen war ich sicher. Und was geschehen wäre, hätte nicht ein anderes Schicksal in mein Leben eingegriffen, werde ich nun nicht mehr erfahren.


  Es war Crytha, die diese Wende herbeiführte, denn eines Morgens war sie von ihrem Lager in Lady Dahauns Halle verschwunden. Und die Herrscherin des Grünen Volks kam mit ernstem Gesicht zu Hervons Zeltlager. Sie streckte ihre Hand aus, in der eine grob geformte Lehmpuppe lag. Haarsträhnen waren in den Kopf eingefügt, und ein Stück von Crythas Lieblingsschal, um die Puppe gewickelt, bildete eine Art von Gewand.


  Als die Lady Chriswitha dieses Ding sah, wurde sie bleich. Ihre Hände zitterten, als sie die Finger danach ausstreckte, aber dennoch nicht wagte, es zu berühren. Und plötzlich stieg ein Zorn in ihr auf, wie ich es noch nie bei ihr gesehen hatte. „Man hat uns gesagt, dieses wäre sicheres Land!“ sagte sie wütend.


  „So war es“, gab die Lady Dahaun zurück. „Diese Abscheulichkeit wurde nicht hier gemacht. Ich weiß nicht, wie es auf das Lager deines Schwesterkinds kam. Ich habe erfahren, daß sie im ersten Morgengrauen fortging, um ein Beet mit Heilkraut zu suchen, das doppelt wirksam ist, wenn es im Morgentau gepflückt wird. Sie wirkte wie immer und schien unter keinem Zwang zu stehen, obgleich sie in diesem Fall mit Sicherheit von fremdem Willen gesteuert wurde.“


  Die Lady Chriswitha blickte um sich, als wolle sie mit dem Auge Crythas Spur folgen. „Könnt ihr Crytha folgen?“


  „Wir sind ihr gefolgt“, antwortete die Lady Dahaun, „aber ihre Spur endet dort oben.“ Sie deutete auf die hohen Felswände, die das Tal umschlossen.


  „Warum ... warum Crytha? Und woher stammt dieses Ding?“ wollte meine Ziehmutter nun wissen. „Sie ... sie muß gefunden werden!“


  „Warum Crytha? Weil sie ist, wer sie ist - ein Mädchen mit keimender Macht, noch ungeübt und in einem Alter, in dem diese Macht von anderen benutzt werden kann. Und woher dieses Ding kommt? Es hat den Gestank der Thas an sich. Die Thas besitzen gewisse Talente, die sie, wie es scheint, in einem uns unbekannten Maße entwickelt haben. Und was das Finden betrifft, so habe ich es versucht, aber da ist eine Mauer, die den Blick in die Ferne verwehrt Ich dachte an die Thas, die ich während des Überfalls gesehen hatte, bevor sie mit Wasser zurückgetrieben wurden. Sie entstammten der Erde, waren kleiner als Menschen, und ihre dunklen Körper waren mit einem rauhen Haarwuchs bedeckt, der faserigen Wurzeln glich. Man hätte wirklich meinen können, sie wären gewachsen, anstatt geboren worden. In unseren Augen waren sie abstoßend, und die Vorstellung, daß Crytha von diesen Geschöpfen gefangengehalten wurde ....


  In diesem Augenblick vergaß ich, daß ich ein Gefolgsmann meines Lords und ein Krieger unter Befehl war. Ohne zu denken, trat ich vor und nahm der Lady Dahaun dieses grobe Gebilde aus der Hand.


  „Yonan!“ Die Lady Chriswitha starrte mich an, als hätte ich mich plötzlich in einen dieser Erdbewohner verwandelt.


  Aber ich war nicht länger der Yonan, den sie aufgezogen hatte, jener Schwächling, der sein Leben ihrer Pflege zu verdanken hatte. In dem Augenblick, als sich meine Faust um das Gebilde schloß, war ich ein anderer, jemand mit weit mehr Selbstsicherheit, als Yonan je besessen hatte. Ich war nicht länger ein Jugendlicher, der nicht gerade vielversprechend war. Statt dessen vereinten sich plötzlich zwei Hälften von mir, um mich durch diese Vereinigung um so stärker zu machen. Ich antwortete der Lady Chriswitha nicht einmal, denn in mir war ein Drängen, das ich nicht unterdrücken konnte.


  „Wo auf den Höhen haben Sie die Spur verloren?“ wandte ich mich an die Lady der Wälder des Grünen Schweigens und sprach mit ihr wie mit einer Ebenbürtigen.


  Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten, als sie meinen Blick erwiderte. Sie zögerte kurz, und nun sprach die Lady Chriswitha dazwischen:


  „Yonan, du kannst nicht..


  Ich wandte mich ihr zu und vergaß alle Höflichkeit. „Dieses werde ich tun. Entweder bringe ich Crytha zurück oder werde selbst sterben!“


  Ihr Erstaunen war so groß, daß es sich als stärker erwies als selbst ihr Zorn und ihre Besorgnis. „Aber du ..


  Ich bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen und blickte wieder die Lady Dahaun an. „Wo?“ wiederholte ich scharf.


  Ihre Augen forschten lange in meinem Gesicht, bevor sie endlich antwortete: „Kein Mensch kann ungehindert in den Erdhöhlen der Thas jagen. Die Erde gehört ihnen, und sie kämpft auf ihrer Seite.“


  „Das glaube ich nicht, Lady!“ Meine Hand lag auf meiner Brust, und ich spürte deutlich ein Pulsieren an meinem Körper, das von dem uralten Schwertgriff ausging. Und diesmal träumte ich nicht.


  Sie biß sich auf die Unterlippe, und dann hob sie ihre rechte Hand und zeichnete ein Symbol in die Luft. Ein schwaches Leuchten folgte den Linien und war sofort wieder verschwunden. Aber jetzt nickte Dahaun.


  „Dein ist das Wagnis, Krieger“, sagte sie. „Wir wagen es nicht, in die Höhlen der Thas einzudringen, nicht ohne größeren Schutz, als wir jetzt besitzen. Diese Übeltat der Thas mag nicht nur den Zweck haben, ein beginnendes Talent unter ihre Kontrolle zu bringen und zu verderben, sondern auch, Krieger von uns fortzulocken, die wir für unsere Verteidigung brauchen.“


  „Ein Mann kann gehen, ohne eure Verteidigung wesentlich zu schwächen, Lady. Ich werde gehen, mit oder ohne eure Erlaubnis, um zu tun, was ich tun muß.“


  „Es ist deine Wahl“, erwiderte sie ernst. „Aber ich muß dich warnen: Wenn die Thas sich jetzt mit den Dunklen Mächten verbündet haben und von einem jener beherrscht werden, kann ein Mensch wenig gegen sie ausrichten. Du weißt nichts von dem, was dir bevorstehen mag.“


  „Das ist wahr. Aber wer weiß schon, wenn er sich niederlegt, was der nächste Morgen bringen wird?“ entgegnete ich, und meine Worte schienen mir von jenem schattenhaften anderen Ich zuzufließen, das die Berührung des Schwertknaufs in mir geweckt hatte.


  Ein Zischen ertönte plötzlich, und Tsali erhob sich zu meiner Linken. Seine leuchtenden Augen begegneten kurz den meinen, bevor er Dahaun ansah. Ich wußte,


  daß jetzt jene telepathische Verständigung zwischen ihnen stattfand, die mir versagt war. In meiner Hand hielt ich fest dieses häßliche Gebilde aus Lehm, Haaren und Stoffetzen. Ich wußte genug von den Wegen der Macht, daß mir klar war, daß dieses Ding nicht zerstört werden durfte, denn eine solche Zerstörung konnte diejenige verletzen, die ich schützen wollte. Außerdem war dieses Ding eine Verbindung zu ihr, ebenso wie der Schwertgriff, jetzt so warm an meiner Brust, eine Verbindung zu meinem anderen, größeren Selbst darstellte, das ich vorerst nur undeutlich spürte.


  „Tsali wird mit dir gehen.“


  Jetzt war ich überrascht.


  „Er kann dir Augen sein, wie kein Mensch sie besitzt“, fuhr Dahaun fort. „Und es ist sein freier Wille, dich zu begleiten.“


  Vielleicht hätte ich es ablehnen sollen, einen anderen mit mir ins unbekannte Reich des Schattens zu ziehen, aber in diesem Augenblick empfand jener Teil von Yonan, der immer noch unsicher war, eine große Erleichterung, einen Kampfgefährten zu bekommen.


  Ich schulterte einen Beutel mit Nahrungsvorräten und zwei bis zum Rand gefüllte Wasserflaschen. Als Waffe nahm ich mein Schwert mit. Mein Pfeilgewehr ließ ich zurück, da wir für diese nur noch wenig Munition hatten und das, was übrig war, zur Verteidigung des Tales aufgespart werden mußte. Die Lady Dahaun brachte mir einen kleinen Beutel, den ich am Gürtel befestigen konnte, der einige ihrer Wundsalben enthielt. Die letzten Worte, bevor ich ins Ungewisse ging, wechselte ich jedoch mit der Lady Chriswitha, da Lord Hervon immer noch auf Patrouille abwesend war.


  „Sie ist bereits handversprochen, Yonan“, sagte meine Ziehmutter rasch, als wäre es ihr unbehaglich, das zu sagen, und als wollte sie es daher so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  „Das weiß ich.“


  „Wenn Imhar jetzt hier wäre ...“


  „Dann würde er das tun, was ich tue. Aber er ist nicht hier, sondern ich.“


  Und dann tat sie, was sie nicht mehr getan hatte, seit ich ein kränklicher kleiner Knabe gewesen war. Sie umschloß mein Gesicht mit ihren beiden Händen. „Yonan ... Yonan ... Was du tun willst... möge die Große Flamme dich schützend umhüllen. Vergib mir meine Blindheit. Sie ist von meinem eigen Blut, obgleich auch das in ihr ist, was nicht meinem Geist entstammt und von dem wir dachten, daß es unter uns erloschen ist, außer bei denen in Estcarp. Immer wird das in ihr sein, was kein anderer besitzen und vielleicht auch nicht einmal verstehen kann. Aber sie gehört zu meiner Familie und ist...“


  „Imhar versprochen“, beendete ich grimmig. „Meine Ehre ist nicht verloren, auch wenn ich nicht reinen Blutes bin, Lady. Sie wird zurückkommen, oder ich werde sterben. Aber danach werde ich keinen Anspruch auf sie erheben, das schwöre ich.“


  Jetzt standen Tränen in ihren Augen, und alles, was sie darauf sagte, war mein Name. „Yonan ...!“ Aber in dieses eine Wort legte sie alle Ermutigung, die sie aufzubieten vermochte.


  5.


  Ich behielt das Lehmgebilde und befestigte es mit einer dreifach geknoteten Schlinge an meinem Gürtel, denn solche Dinge sind, auch wenn sie für Böses benutzt werden, mit dem Opfer, gegen das sich der Zauber wendet, verbunden, und so mochte es mir vielleicht als Führer dienen.


  Gegen Mittag erklommen wir die Felsen auf dem Weg jener, die vor uns Crythas Spur gefolgt waren. Tsali übernahm die Führung, wie immer, und schließlich blieb er vor einer tiefen Felsspalte stehen.


  Ich legte mich auf den Bauch und versuchte zu sehen, was dort unten in der Tiefe lag, in die kein Sonnenstrahl mehr drang. Aber da war nur Dunkelheit, in der nur ein Teil der rauhen Felswand sichtbar wurde. Als ich mein Gesicht näher an die Öffnung heranschob, wurde ich mir immer stärker eines üblen, schweren Geruchs bewußt.


  Ich überprüfte mein Bündel und meine Waffe, bevor ich mich über den Rand der Felsspalte schwang und nach Fußstützen und Fingerhalten suchte. Der Fels war zerklüftet genug, um reichlich davon zu bieten. Während des Abstiegs wurde der Geruch immer stärker.


  Tsali war mir gefolgt, wenn auch langsamer als sonst. An einer Schnur um seinen Hals trug er ein Netzsäckchen mit Steinen, die ein sanftes Licht auszustrahlen begannen, als wir tiefer in die Dunkelheit der Felsen eindrangen.


  Der Abstieg war weit länger, als ich angenommen hatte, und' trotz aller Vorsicht machte ich viel zu viel Lärm, wie ich fand. Meine Stiefel kratzten über das Gestein, wenn ich nach einem neuen Fußhalt suchte, und immer wieder erstarrte ich, preßte mich an die Felswand und horchte. Dennoch war nie etwas zu hören, außer meinen eigenen Atemzügen, denn Tsali machte nicht das geringste Geräusch.


  Nichtsdestoweniger umgab uns ein Gefühl der Gefahr, das Wissen, in feindliches Gebiet einzudringen, und so war ich äußerst wachsam.


  Endlich erreichte ich ebenen Boden. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, in der Annahme, daß es sich nur um einen Felsvorsprung handelte, aber als Tsali leichtfüßig neben mir landete und seinen Beutel mit leuchtenden Steinen hochhielt, sahen wir, daß wir tatsächlich den Grund dieser ungeheuer tiefen Spalte erreicht hatten. Ein schmaler Weg führte sowohl nach rechts als auch nach links, aber Tsali deutete nach links.


  Da er vermutlich mehr von diesen Erdgängen wußte als ich, folgte ich ihm ohne Zögern. Es war kein glatter Weg; wir stiegen über Geröll und drückten uns an Felsvorsprüngen vorbei. Was eine Spalte gewesen war, wurde zur Höhle, und als ich noch einmal hochblickte, war kein schmaler Himmelsstreifen mehr über uns zu sehen.


  Tsali blieb stehen und zupfte mit seinen Klauen etwas von einem scharfen Fels, das er mir dann zeigte. Es war ein faseriges Zeug, von dem ein widerwärtiger Geruch aufstieg. Vorsichtig berührte ich seinen Fund. Ich begriff, daß hier einer der Thas vorübergegangen sein und sich am Felsen etwas von seiner Körperbehaarung abgeschabt haben mußte.


  Tsali zischte und schleuderte das Zeug angeekelt von sich. Ich hatte zuvor nichts über seine persönlichen Gefühle den Thas gegenüber gewußt, aber mit dieser Geste gab er sie deutlich zu verstehen.


  Die Felsdecke dieses Ganges senkte sich unvermittelt. Wasser perlte an den Felswänden herab und sammelte sich zu Pfützen zwischen den losen Steinen am Boden.


  Tsalis Licht war sehr begrenzt. Wir konnten kaum mehr als einen Fuß weit voraus sehen, obgleich er den Beutel ausgestreckt vor sich her hielt. Schließlich wurde der Tunnel so niedrig, daß wir auf Händen und Knien kriechen mußten. Ich nahm mein Rückenbündel ab und schob es vor mich her, aber immer noch stießen meine Schultern ab und zu gegen das Tunneldach.


  Abgesehen von dem Geruch und dem Haarbüschel entdeckten wir keine weiteren Anzeichen dafür, daß dieser Tunnelgang vom Feind benutzt wurde. Vielleicht war er erst kürzlich eröffnet oder erforscht worden, um einen unterirdischen Eingang ins Tal zu finden, obgleich ein solcher Versuch fehlschlagen würde, da das Grüne Volk schon vor langer Zeit seinen Zufluchtsort mit wirksamen Zeichen der Macht geschützt hatte, die keiner von jenen, die dem Schatten dienten, übertreten konnte.


  Wie lange wir so krochen, weiß ich nicht, aber schließlich gelangten wir aus dem Tunnel in eine Höhle, die weit größer war, als wir im schwachen Licht der Steine auch nur annähernd abschätzen konnten. Reihen von Stalagmiten erhoben sich wie scharfe Zähne, und ebenso scharfe Stalaktiten hingen von der Höhlendecke herab. Tsali hockte sich nieder und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Selbst meine so viel weniger geschärften Sinne nahmen einen dumpfen Geruch und ein Geräusch wahr. Zum einen vernahm ich ein gleichmäßiges Tropfen von Wasser und dann, noch weiter entfernt und gedämpfter etwas, das weder Sprache noch Gesang war, aber auch kein Geräusch der Höhle, sondern, dessen war ich gewiß, von den Bewohnern dieser Höhlenwelt stammte.


  Tsali umschloß seinen Beutel mit Leuchtsteinen mit beiden Händen, so daß auch diese kleine Lichtquelle erlosch, und ich wußte, daß er mir auf diese Weise äußerste Vorsicht signalisierte.


  Ein schwacher Lichtschimmer erschien, als Tsali eine Hand von seinem Netzbeutel nahm, und gleich darauf fühlte ich, wie seine Klauenfinger mein Handgelenk umfaßten, und mit einem Ruck gab er mir zu verstehen, daß wir in die Finsternis hineingehen sollten.


  Ich hatte gehört, daß die Echsengeschöpfe weit mehr und besser sehen können als Menschen und imstande sind, zu durchdringen, was für uns totale Dunkelheit ist.


  Ich schlang mein Bündel wieder über die Schulter, richtete mich auf und ging, Seite an Seite mit Tsali und vorsichtig Schritt für Schritt, in die Höhe hinein. Wir gingen im Zickzack, vermutlich um die Felsgebilde zu umgehen, die diese Höhle für jemanden, der so nachtblind war wie ich, zu einem gigantischen Irrgarten machen mußten. Unterdessen wurde jener andere Laut immer stärker und nahm das Auf und Ab eines Sprechgesangs an. Aber falls sich Thas innerhalb von Sichtweite befanden, so hatten sie kein Licht, das sie verriet.


  Tsali lenkte mich scharf nach links, und jetzt konnte ich ein schwaches, grünliches Leuchten sehen, vor dem sich die Felsformationen wie mißgestaltete Stäbe abzeichneten.


  Der Singsang schwoll an, aber die Worte waren in einer mir unbekannten Sprache, und irgendwie verursachten mir diese Laute ein unbehagliches Prickeln auf der Haut. Tsali ließ jetzt meine Hand los, da uns nun das ferne Licht leiten konnte. Ich bemühte mich, mich ebenso geräuschlos zu bewegen wie Tsali.


  Das ungute Leuchten wurde stärker, und dann blickten wir in eine zweite und kleinere Höhle, in der mindestens ein Dutzend Thas kauerten, unverkennbar in ihrer Häßlichkeit. Aber inmitten dieser Mißgestalten stand Crytha.


  Die Thas umringten sie in einem Halbkreis, aber sie blickten nicht auf sie, sondern auf eine stehende, hohe Säule, die in dem Licht glitzerte, das von unförmigen Stielen ausging, die die Thas vor sich hielten, wie andere, etwa in Anbetung eines Schreines, Kerzen in den Händen tragen mögen. Die Säule hatte eine glatte Oberfläche, der auch Crytha ihr Gesicht zuwandte. Jetzt sah ich, daß sie die Augen geschlossen hatte, aber ihr Gesichtsausdruck war heiter und nicht so, als würde sie von Feinden zu etwas gezwungen. Sie wirkte eher wie jemand, der sich in einem Traum bewegt.


  Hinter der Oberfläche der Säule nahm ich undeutlich etwas wahr, so als hielte die Säule einen Gefangenen oder einen Schatz umfangen. Die Thas trugen keine sichtbaren Waffen. Langsam und vorsichtig zog ich mein Schwert aus der Scheide und löste mein Bündel, um es beiseite zu legen.


  Die Übermacht war groß, aber es ging um Crytha, die sie irgendwie dazu gebracht hatten, ihnen zu gehorchen. Denn daß sie jetzt in irgendeine Zauberei verwickelt war, die der Schatten forderte, daran zweifelte ich nicht im mindesten. Ich schätzte die Entfernung zwischen mir und dieser üblen Gesellschaft ab und überlegte, ob ein Überraschungsangriff das beste sein mochte. Die Thas schienen sich in dieser Höhle so sicher zu fühlen, daß sie keine Wächter aufgestellt hatten.


  Crytha hob ihre Hände. Sie berührte die Säule nicht, vor der sie stand, sondern machte fließende Bewegungen, erst auf und ab, dann vor und zurück, während die um sie hockenden Thas mit dem Singsang in ihrer unbekannten Sprache fortfuhren.


  Ich sah keine andere Möglichkeit, als anzugreifen, und ich machte mich bereit zu einem mächtigen Sprung, der mich, wie ich hoffte, an Crythas Seite bringen würde. Wenn es mir gelingen könnte, den Zauber zu brechen, mit dem sie belegt worden war ...


  Tsali zischte warnend. Etwas streifte meine Schulter, und ich fuhr herum. Aus der Dunkelheit hinter uns krochen lange Schnüre, die mißgestalteten Wurzeln glichen. Bevor ich die Gefahr noch recht erkannte, schlang sich einer dieser Wurzelstricke um meine Fußgelenke und warf mich mit einem kräftigen Ruck zu Boden. Ich hob mein Schwert zu einem Hieb, der mich von dieser Fessel befreien sollte.


  Das Metall prallte von einer Oberfläche ab, auf der kein Schnitt sichtbar wurde. Und als ich erneut zuschlagen wollte, schlang sich eine weitere dieser Wurzeln fest um mein Handgelenk, obgleich ich mich heftig wehrte.


  Innerhalb weniger Augenblicke war ich entwaffnet und hilflos. Tsali jedoch war noch auf den Füßen. Es hatte den Anschein, daß die Wurzelstricke Tsalis leuchtende Steine nicht vertrugen. Sie versuchten, auch ihn zu umschlingen, aber der Echsenmann schwang behende den Netzbeutel mit den Steinen hin und her und hielt sie sich vom Leib. Schließlich machte er einen weiten Sprung nach links und war verschwunden. Mich ließ er gefangen zurück.


  In dem Singsang hinter mir war keine Unterbrechung eingetreten, noch erschienen zu meiner großen Überraschung irgendwelche Thas aus der Dunkelheit, um sich ihren Gefangenen zu betrachten. Nur die Wurzelstricke umwanden meinen Körper noch fester, bis ich mich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Jetzt sah ich auch die beiden Enden dieser Stricke, und mir wurde klar, daß sie nicht als Waffen benutzt worden, sondern offenbar lebende Wesen waren, die aus eigenem Antrieb handelten, obgleich sie nichts anderes als lange, unzerbrechliche Wurzeln zu sein schienen.


  Außerdem verströmten sie einen üblen Geruch, der rings um mich aufstieg, so daß ich zu würgen und zu husten begann und sich meine Augen mit Tränen füllten wie von beißendem Rauch. Die Thas besaßen also doch Wächter, wenn ich auch von solchen noch nie gehört hatte. Ich hoffte nur, daß Tsali entkommen war. Von ihm allein konnte ich Hilfe erwarten. Oder würde ich sterben, erstickt von diesem abscheulichen Gestank? Mir wurde schwindlig, und ich verlor das Bewußtsein.


  Es war kein wirklicher Traum, sondern aus weiter Ferne wurde von irgendwoher ein Name gerufen. Es war kein Name, den ich kannte, und doch war es meiner. Und der Ruf wurde immer eindringlicher.


  Ich bewegte mich; diesem Ruf konnte ich nicht entrinnen. Und dann öffnete ich die Augen. Ich nahm einen Geruch von Verwesung wahr, der jedoch nicht so stark war, daß ich wieder husten und würgen mußte. Zu meiner Rechten schimmerte ein schwaches Licht, und ich versuchte, mich diesem Licht zuzuwenden. Etwas, das mich umschnürte, gab nach und zerbrach, und eine Wolke fauligen Gestanks stieg mir ins Gesicht, so daß ich keuchend nach Atem rang und beinahe erneut in Ohnmacht sank.


  Ich drehte meinen Kopf weiter zum Licht hin und sah, daß ich am Fuß einer Säule aus ... Eis lag. Die Kälte, die von dieser Säule ausging, war schneidend. Aber die Vorderseite der Säule war glatt und durchsichtig wie Glas, und in der Säule eingeschlossen stand ein Mensch.


  Es war ein Mann, dessen Gesicht jedoch auf eine seltsame Weise von drei rautenförmigen, schimmernden Metallstücken verhüllt war, die durch Ketten aus dem gleichen Material miteinander verbunden waren. Zwei dieser Metallrauten bedeckten die Augen, die dritte den Mund, so daß nur die Nase und seitlich etwas von den Wangen sichtbar blieb.


  Auf dem Kopf trug er einen kunstvollen Kriegshelm mit einer Helmzier in Form eines edelsteinäugigen Drachen, am Leib eine Kettenrüstung. Und seine Hände umklammerten den Schaft einer großen, doppelschneidigen Axt.


  Ich richtete mich auf, und jede Bewegung löste weiteren Gestank aus. Als ich an meinem Körper herunterblickte, sah ich schwarze, verfaulte Stricke von mir abfallen. Offenbar hatten die wurzelähnlichen Wächter der Thas kein allzu langes Leben. Aber man hatte mich in das Innere des Schreins gezogen, denn ich war sicher, daß dies die Säule war, vor der die Thas gesungen hatten. Wann also würden sie zurückkehren? Oder hatten sie mich tot geglaubt und mich als eine Opfergabe vor den Eingesäulten gelegt?


  Ich mußte handeln, nicht herumraten. Ich kroch aus der bitteren Kälte der Säule und erhob mich steif auf die Füße. Vielleicht gelang es mir, eine der steinernen Spitzen in der äußeren Höhle abzubrechen, um sie als Waffe zu benutzen. Sehnsüchtig blickte ich auf die im Eis eingeschlossene Axt. Ihm, der sie jetzt in den Händen hielt, nützte sie nichts mehr, und für mich würde sie vielleicht zu schwer sein, um sie zu handhaben, aber es war die einzige Waffe in Sichtweite.


  Jetzt entdeckte ich, daß die Säule nicht das einzige Eisstück in dieser Höhle war. Zu meiner Rechten hingen lange Eiszapfen, dicker als mein Handgelenk, vom Höhlendach herab. Einige von ihnen hatten scharfe Spitzen. Mögliche Waffen ...? Fast lachte ich laut über diesen Gedanken, so unsinnig erschien er mir. Eiszapfen würden sofort zersplittern ...


  „Tolar!“


  Ich wandte den Kopf. Wer hatte diesen Namen gerufen? Es war jener Name, der mich aus der Dunkelheit wieder ins Leben zurückgerufen hatte. Ich - ich war Yonan! Und doch reagierte etwas in mir auf jenen anderen Namen.


  Ohne recht zu wissen, was ich tat, löste ich die Schnüre meines Kettenhemds, bis ich in mein Wams greifen und den Schwertgriff hervorziehen konnte. Hier in der Dunkelheit glühte er! Die weißlichgraue Farbe des stumpfen Kristalls erwachte zum Leben, als innerhalb des Griffes leuchtendes Feuer auflohte.


  Wenn ich doch nur eine Klinge dazu hätte, dachte ich voller Verlangen. Eine Klinge!


  Ich weiß nicht warum, außer, daß mich etwas dazu zwang, aber ich blickte zu jenen langen Eiszapfen hin, trat zu ihnen und wählte eine jener scharfen Eisspitzen von der Länge einer Schwertklinge aus. Dann faßte ich zu, um sie abzubrechen.


  Das Eis brach so sauber ab, als hätte ich es durchschnitten. Und immer noch unter einem Zwang stehend, den ich nicht verstand, fügte ich den Schwertgriff an den Eiszapfen. Ein greller Lichtblitz folgte, der mich für einen Augenblick blendete.


  Vielleicht träumte ich immer noch, oder ich war verrückt geworden, aber das, was ich nun in den Händen hielt, war kein Ding aus Metall oder Eis, sondern ein vollkommenes, ausgewogenes Schwert. Es war aus der Vergangenheit selbst herausgerufen worden um des Lichtes willen.


  6.


  Jetzt wandte ich mich wieder dem in dem Eisblock Gefangenen zu. Gewiß war er ein toter Mann. Dennoch empfand ich ein Unbehagen, als ich ihn so betrachtete, so als würde ich einen Kampfkameraden im Stich lassen, sollte ich fortgehen und ihn auf diese Weise gefangen zurücklassen.


  Ich näherte mich der Säule und stieß mit dem Fuß die verwesenden Wurzelfesseln beiseite. Tiefe Stille herrschte ringsum. Nur in mir, schwach und aus weiter Ferne, hörte ich wieder diesen Namen:


  „Tolar!“


  Das neue Schwert in meiner Hand leuchtete immer noch hell, wenn auch nicht mehr so strahlend wie in jenem Augenblick, als ich Griff und Eis vereinte. Dennoch gab es mir mehr Licht als Tsalis Leuchtsteine, und ich überlegte flüchtig, ob mich dieser Lichtschein verraten konnte.


  Crytha ... Tsali... wo waren sie? Wie sollte es mir gelingen, sie in diesem unterirdischen Labyrinth aufzuspüren? Ohne die Gabe der Gedankenberührung war ich hilflos, es sei denn, ich konnte irgendeinen Hinweis finden.


  Der Geruch der Thas war noch vorhanden, aber ich entdeckte keine Spuren auf dem nackten Felsboden.


  Und immer wieder wurde mein Blick zurückgezogen zu jener reglosen Gestalt in der Säule, als ob irgendein Zwang mich hier festhielte und mich daran hinderte, auf die Suche nach Crytha zu gehen. Gegen meinen Willen näherte ich mich erneut der Säule, von der solch eisige Kälte ausging.


  Wer war dieser Gefangene? Und wie war er in das Reich der Thas und in diesen Eisblock gelangt? Soweit ich sehen konnte, besaß er nicht die geringste Ähnlichkeit mit den untersetzten, mißgestalteten Erdbewohnern. War er ihr Gott? Oder ein Gefangener aus uralter Zeit, den sie ins Eis eingeschlossen hatten, um ihn zu verhöhnen und um in Abständen ihren Triumph zu feiern? Warum hatten sie Crytha hergebracht und gezwungen, so seltsame Dinge zu tun?


  Auf all diese Fragen fand ich keine Antwort. Fast unbewußt streckte ich meine Hand aus, um mit der Schwertspitze die Wand des Eis-Gefängnisses zu berühren. Als ich das tat, bemächtigte sich etwas meiner ebenso unerbittlich, wie die Wurzelwesen mich gefesselt hatten. Es war nicht länger mein Wille, der mich lenkte; eine andere Willenskraft überwältigte all das, was Yonan war.


  Ich hob das Schwert und schlug damit gegen diese Säule. Eine unnachgiebige Oberfläche traf auf eine andere, so daß meine Schulter- und Armmuskeln von dem Aufprall schmerzten. Aber ich konnte mich nicht davon abhalten, mit aller Kraft einen zweiten und einen dritten Schlag auszuführen, ohne jede Wirkung sowohl auf das Schwert als auch auf die Säule, soweit ich wahrnehmen konnte. Ich konnte mich nicht aus diesem Bann lösen und schlug unter dem Zwang immer wieder auf diese unzerbrechliche Säule aus Eis ein.


  Oder doch nicht unzerbrechlich?


  Ich war mir nicht mehr sicher. Begann sich da nicht ein feines Netz von Sprüngen von jener Stelle auszubreiten, gegen die ich immer wieder mein Schwert stieß?


  Neunmal schlug ich auf die Eissäule. Dann sank mein Arm herab. Ich war so erschöpft von dieser vergeblichen Mühe, daß ich die Kraft zu einem weiteren Schlag nicht aufbringen konnte.


  Die Risse, die ich mir eingebildet zu haben meinte, waren tatsächlich da! Und während ich noch hinstarrte, erweiterten sie sich, liefen über die gesamte Oberfläche, wurden tiefer ... und plötzlich brach ein Stück Eis so groß wie meine Hand heraus und fiel mit einem scharfen Klirren auf den Felsboden. Ihm folgten weitere Eisstücke.


  Ich konnte den eingeschlossenen Mann nicht mehr sehen, denn jetzt waren da so viele Risse, daß sie alles verbargen, was sich dahinter befand. Immer mehr Eisstücke brachen heraus, und mit.ihnen strömte so eisige Luft auf mich zu, daß ich zurückwich, um nicht vor Kälte zu erstarren.


  Immer schneller zersplitterte nun das Eis und fiel zu Boden, und dann war nichts mehr zwischen mir und der Gestalt. Und im Lichtschein des immer noch leuchtenden Schwertes konnte ich den Fremden deutlich sehen.


  „Tolar ... so lange ...“


  Ich wollte aufschreien, aber ich brachte keinen Laut aus meiner Kehle. Jene Worte waren auch nicht laut gesprochen worden; vielmehr ertönten sie in meinem Kopf wie ein Schrei, gemischt mit Triumph.


  „Tolar ... hilf mir ...“


  Das war keine Begrüßung mehr, sondern eine Bitte. Und ich wußte, von wem sie kam - von jener Gestalt, die im Eis eingeschlossen gewesen war. Ich bewegte mich ruckhaft, als befehligte ein anderer Wille meine Glieder.


  Ich bückte mich steif, legte mein Schwert auf den Boden und trat dann vor. Jetzt kam mir keine Eisluft mehr entgegen - und ich griff nach den Schultern der Gestalt, die vor mir stand.


  Sein Kettenhemd war eiskalt, und der Körper darunter fühlte sich an wie Stein. Aber ich zog und zerrte, bis der maskierte Mann nach vorn fiel und mich durch das Gewicht seines Körpers fast mit zu Boden riß. Er war völlig steif, als wäre er gefroren wie das Eis, das ihn umgeben hatte.


  Ich zog und zerrte ihn weiter, bis ich ihn ausgestreckt auf dem Rücken liegend vor mir hatte. Seine Hände umklammerten immer noch seine Kampfaxt; sein verborgenes Gesicht war der Höhlendecke zugewandt. Nun kniete ich neben ihm nieder und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Mir schien, daß kein normaler Mensch diese Kälte überlebt haben konnte, aber im Escore früherer Tage hatte es viele Adepten und Männer von Macht gegeben. Und solche wie sie könnten möglicherweise imstande gewesen sein, den Tod aufzuhalten.


  Sein Körper mußte gewärmt werden, aber ich hatte kein Feuer, und ich sah keine Möglichkeit, ihn zur Erdoberfläche zu bringen. Auch wußte ich nicht einmal, ob ich das wollte, denn wir waren oft von den Grünen gewarnt worden, daß viele jener, die außerhalb des Grünen Tales lebten, eher den Mächten des Schattens anhingen als denen des Lichtes. Vielleicht war der Gefrorene irgendein Finsterer Lord, der sich mit einem seinesgleichen zerstritten hatte. Wenn es so war, wollten wir einen wie ihn nicht befreit haben, und das, was ich bereits getan hatte, unter jenem seltsamen Zwang, mochte uns großen Schaden bringen.


  Ich hielt mein Schwert nahe an seinen Körper, um ihn im Lichtschein deutlicher sehen zu können. Seine Gestalt war menschlich, soweit ich erkennen konnte, obgleich das wenig besagte. Die Adepten waren früher einmal menschlich gewesen, und zudem gab es unheilvolle Wesen, die sich darauf verstanden, Halluzinationen zu bewirken, um ihre wahre Gestalt zu verschleiern.


  Der Helm und die Rüstung unterschieden sich von allem, was ich kannte, und auch eine solche Axt mit scharfer Doppelschneide hatte ich noch nie gesehen. Sein Gesicht wurde so dicht von jenen Metallformen bedeckt, daß ich nicht einmal ahnen konnte, was darunter lag.


  Jener Zwang, der meinen Willen beherrscht und mich dazu gebracht hatte, ihn zu befreien, hatte aufgehört. Keine Stimme rief „Tolar“ in meinem Kopf. Ich war wieder ich, Yonan. Und jegliche Entscheidung blieb mir allein überlassen.


  Vor allem anderen wollte ich ihn hier liegenlassen, um auf die Suche nach Crytha zu gehen. Und dennoch ... Unter Kämpfern gibt es gewisse Gesetze der Ehre, an die wir gebunden sind, ob wir es wünschen oder nicht. Wenn dieser Gefangene lebte, und wenn er des Lichtes war, dann konnte ich ihn nicht wieder den Thas überlassen. Aber was war er? Freund oder Feind?


  Ich legte das leuchtende Schwert nieder, aber diesmal nicht auf den Felsboden, sondern quer über seine Brust, so daß die neue Klinge teilweise auf seiner Axt ruhte. Und dann näherten sich meine Finger den Ketten, an denen seine Gesichtsmaske befestigt war, denn mir schien, daß ich sein wahres Gesicht sehen mußte, bevor ich meine Entscheidung traf.


  Die Ketten sahen zerbrechlich genug aus, bevor ich sie in meine Hände nahm und sie ein wenig von dem eiskalten Fleisch, auf dem sie lagen, abhob. Ich zerrte vor allem an den Ketten, die unter dem drachengekrönten Helm an den Schläfen lagen. Plötzlich gaben sie nach, und es gelang mir, die Augenmaske von dem kalten Gesicht zu lösen. Ein zweiter Ruck lockerte die Kinnbefestigung, und dann warf ich das ganze Ding von mir.


  Ich hatte ein menschliches Gesicht enthüllt, in dem ich keine Entstellung von Bösem entdecken konnte, aber das Böse kann ja auch innerlich sein. Er wirkte alterslos, wie es alle einmal erwachsenen Angehörigen der Alten Rasse sind bis kurz vor dem Ende ihrer langen Lebensspanne, wenn diese nicht verkürzt wird durch Tod im Kampf oder durch Unfall.


  Und dann ... öffneten sich die Augen!


  Er starrte mich an, und dann zogen sich seine Brauen leicht zusammen in Verwirrung und Erstaunen.


  „Tolar?“


  Wieder hörte ich diesen Namen, nur daß er diesmal von jenen Lippen ausgesprochen wurde, die langsam die bläuliche Farbe der Kälte verloren.


  „Ich bin Yonan!“ erwiderte ich heftig. Ich wollte kein Spiel mehr mit mir treiben lassen. Ich war, wer ich war und kein sterbender Mann in einem Traum ... ein Körper, der einem Geist gehorchte, den er nicht kannte.


  Die Falte zwischen seinen dunklen Brauen vertiefte sich. Und dann spürte ich so etwas wie einen Stich in meinem Kopf und schrie auf. Er drang unerbittlich in meine Gedanken ein und las sie, während ich mich hilflos wand und nicht imstande war, von ihm fortzublicken. Er war ...


  „Uruk ...“ Er nannte einen Namen und wartete dann, während er mich forschend ansah, als erwartete er eine Antwort tief aus meinem Gedächtnis.


  Ich nahm rasch das Schwert von seiner Brust und wich vor ihm zurück. In diesem Augenblick kam es mir wahrhaftig so vor, als hätte ich einen unserer Feinde zum Leben erweckt. Und doch brachte ich es nicht fertig, ihn zu töten, so hilflos, wie er jetzt war.


  „Ich bin nicht... einer des Schattens.“ Seine Stimme war rauh und heiser wie rostiges Metall. „Ich bin Uruk, der Axtträger. Ist denn so viel Zeit vergangen, daß selbst mein Name inzwischen vergessen ist?“


  „So ist es“, antwortete ich geradheraus. „Ich fand dich dort...“ Ich deutete mit meiner Linken auf die Eissäule mit der zerbrochenen Vorderseite, während ich in der Rechten mein Schwert bereithielt. „Und die Thas jaulten vor dir herum.“


  „Die Thas!“ Er bemühte sich, den Kopf zu heben und seinen Oberkörper aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. „Und was ist aus dem Banner von Erk geworden, aus der Streitmacht von Klingheld und aus der Schlacht... ja, der Schlacht?“


  Ich schüttelte den Kopf bei jedem der Namen. „Du mußt sehr lange hier gewesen sein, du, der du dich Uruk nennst. Ich weiß von keinem Erk und keinem Klingheld, obgleich wir gegen die Finsteren kämpfen, die sich in diesem Escore frei bewegen. Wir sind verbündet mit dem Volk der Wälder des Grünen Schweigens und mit anderen ... gegen das halbe Land, das darauf aus ist, uns zu vernichten!“


  Ein gleitendes Geräusch ließ mich herumfahren, das Schwert erhoben. Und meine Wachsamkeit schien dem Schwert Energie zu verleihen, denn die Klinge leuchtete auf einmal wieder hell auf. Aber es war Tsali, der mit einem großen Satz in die Höhle sprang, sein Netz mit den Leuchtsteinen fest an die schuppige Brust gepreßt.


  Er blickte erst zu mir und dann zu Uruk hin. Aber dann trat er zu Uruk, nicht zu mir. Und obgleich sein Mund geöffnet war und ich das Spiel seiner langen, dünnen Zunge sah, zischte er nicht.


  Uruk gelang es jetzt, sich etwas aufzurichten und auf die Ellenbogen zu stützen, wenn auch mit sichtlicher Mühe. Und dann starrte er den Echsenmann mit dem gleichen suchenden Blick an, wie er es zuvor bei mir getan hatte, und ich vermutete, daß die beiden jene stumme Zwiesprache hielten, zu der mir die Gabe fehlte, was mich erneut ärgerte. Meine Stiefel knirschten auf den aus der Eissäule herausgebrochenen Eissplittern, als ich mich unwillkürlich den beiden näherte.


  Uruk brach den Blickkontakt mit Tsali ab. „Ich verstehe zum Teil. Es ist lange her, und die Welt, die ich kannte, ist vergangen. Aber...“ Wieder runzelte sich seine Stirn in Verwirrung. „Tolar ... ich habe Tolar erreicht. Nur er konnte das Eisschwert schwingen. Und doch sehe ich es jetzt in deiner Hand ... aber du sagst, daß du nicht Tolar bist?“


  „Ich bin nicht Tolar“, antwortete ich fest. „Den Griff des Schwertes fand ich durch Zufall allein in Felsgestein eingeschlossen. Hier nahmen mir die Thas meine Waffe, und später wurde ich durch Zauberei gelenkt, einen jener Eiszapfen abzubrechen. Und als ich ihn an diesen Griff hielt, wurde beides plötzlich zu einem richtigen Schwert. Ich besitze nichts von der Gabe, und ich verstehe nicht, wie das geschah, noch warum.“ „Jener Schwertgriff wäre nicht in deine Hand gelangt, noch hättest du die Macht besessen, das Schwert wiederherzustellen, wäre nicht etwas von dem, was Tolars Macht ausmachte, auf dich übergegangen“, erwiderte er nachdenklich. „Dieses Schwert ist Eiszunge. Es dient nur einem Mann, und es kommt zu ihm aus eigener Wahl. Auch heißt es, daß es etwas Erinnerung an jenen mit sich bringt, der es zuletzt getragen hat. Oder vielleicht mag auch ein Körnchen Wahrheit in den Vermutungen der Weißen Ordensbrüder liegen, daß ein Mensch, der seine Aufgabe in dieser Welt nicht vollendet hat, wiedergeboren wird, um sie zu Ende führen zu können. Wenn das Schwert zu dir kam, dann bist du derjenige, der dazu bestimmt ist, es in diesem Leben zu tragen, gleichgültig, wer du auch sein magst.“


  Tsali hatte seinen Netzbeutel mit Leuchtsteinen beiseite gelegt, um einen zweiten Beutel, den er am Gürtel trug, zu öffnen. Diesem entnahm er einen anderen runden Gegenstand. Er hielt diesen zwischen zwei Klauen und begann damit über Uruks Körper zu streichen, vom Drachenhelm auf dem Kopf des Mannes bis zu den Stiefeln an seinen Füßen. Diesem Stein entströmte ein rosiger Nebel, der sich auf den von Tsali behandelten Körper niederließ und in Uruks bleiches, unterkühltes Fleisch einsank.


  Und dann setzte Uruk sich auf.


  „Du hast von den Thas gesprochen“, sagte er zu mir, und seine rauhe Heiserkeit war verschwunden. „Mit den Thas habe ich noch abzurechnen. Und ich glaube, auch du hast einen Grund, sie zu jagen ...“


  Crytha! Ich faßte jenes Schwert fester, das dieser Mann aus der Vergangenheit Eiszunge genannt hatte. „Das habe ich“, bestätigte ich.


  7.


  Unser neuer Gefährte bewegte sich zunächst noch ungelenk, als wollten ihm die Glieder nach der langen Zeit, seit er zuletzt gegangen war, nicht recht gehorchen, aber nach einer Weile wurden seine Bewegungen geschmeidiger. Ich sah, daß er den Kopf von einer Seite zur anderen wandte und wachsam in die uns umschließende Dunkelheit spähte, die nur wenig von der bloßen Klinge von Eiszunge und von Tsalis Leuchtsteinen erhellt wurde.


  Wieder mußte ich der Führung des Echsenmanns vertrauen, denn er winkte uns und schien genau zu wissen, wohin er ging, als er sich in einem seltsamen Muster vor und zurück zwischen den scharfen Stalagmiten hindurchbewegte. Ich hoffte, daß Tsali, nachdem er den Fesseln der lebenden Wurzeln entkommen war, Crytha und den Thas hatte folgen können, als sie mich in der Eishöhle zurückließen.


  Uruk sprach nicht, und auch ich schwieg, da ich fürchtete, daß hier jeder Laut weit hallen und jene warnen mochte, die wir suchten. Dann sah ich, daß er begann, seine Axt zu schwingen, erst in der rechten und dann in der linken Hand, als verstünde er es, diese Waffe mit beiden Händen gleichermaßen geschickt zu führen.


  Die große Axt von Volt, die Koris von Gorm dem toten Volt selbst unbehelligt abgenommen hatte, woraufhin Volts Körper zu Staub zerfallen war, kaum daß Koris die Axt in seinen Händen hielt - dies war die einzige Kriegsaxt, von der ich je gehört hatte. Es war keine Waffe, die von den Männern der Sulcar oder der Alten Rasse benutzt wurde, zumindest nicht seit Menschengedenken. Aber dieser Uruk handhabte sie mit solcher Sicherheit, daß die Axt seine bevorzugte Waffe sein mußte.


  Wer war dieser Uruk, fragte ich mich wieder, und wie war es dazu gekommen, daß er in jenes Eisverlies eingeschlossen wurde? Welche Rolle hatte er während jener letzten Tage des Chaos in Escore gespielt, nachdem die Adepten das Land durch ihre wahnwitzigen Experimente ins Unheil gestürzt hatten? Er mochte selbst ein Adept sein, aber irgendwie glaubte ich dies nicht, obgleich ich nicht daran zweifelte, daß er etwas von der Macht in sich trug.


  Wir kamen aus der großen Höhle in einen anderen Erdgang, und hier war der Geruch der Thas sehr viel stärker. Ich sah, daß Uruk seine Axt hob und sich noch aufmerksamer umblickte als zuvor.


  Tsali winkte uns wieder und führte uns weiter in den Gang hinein. Glücklicherweise war dieser nicht so niedrig, daß wir kriechen mußten, aber doch so eng, daß wir nur einer hinter dem anderen gehen konnten. Tsali ging voran, ich folgte ihm, und den Abschluß bildete Uruk.


  Der Gang machte einige scharfe Biegungen, und einmal mußten wir vorsichtig über einen schmalen Steinsteg balancieren, der eine tiefe Felsspalte überbrückte. Tief unten meinte ich das Gurgeln von Wasser zu hören.


  Plötzlich blieb Tsali stehen, und Uruks Hand legte sich in stummer Warnung auf meine Schulter. Auch ich hörte nun den Laut und nahm einen leichten grauen Schimmer vor uns wahr, als ob der Gang, in dem wir uns befanden, in eine größere und schwach erhellte Höhle mündete.


  Wieder winkte Tsali. Von hier an mußten wir uns mit größter Vorsicht bewegen. Tsali ließ sich auf alle viere fallen. Ich nahm die Klinge von Eiszunge zwischen meine Zähne und kroch auf Händen und Knien auf jenen Lichtschimmer zu.


  Augenblicke später erreichten wir den Ausgang des Tunnels. Was vor uns lag, mußte eine riesige Höhle sein - oder einmal gewesen sein, denn hoch oben im Felsdach über unseren Köpfen klaffte ein breiter Spalt. Und durch diese, im Vergleich zu dem gesamten Höhlendach kleine Lücke fiel etwas Tageslicht, geboren von einem sehr bewölkten Tag oder von beginnendem Zwielicht, so daß diese Unterwelt nur spärlich erhellt wurde.


  Was vor uns lag, war eine Stadt, nach präzisem Muster angelegt. Schmale Wege führten zwischen den primitiven Gebäuden hindurch, deren mißgestaltete Mauern aus aneinandergefügten Felssteinen gemacht waren und die etwa die Höhe hatten, die ein großer Mann auf Zehenspitzen erreichen mochte. Diese Bauten besaßen weder Dächer noch Fenster, nur eine einzige Türöffnung auf Bodenebene.


  Überall waren die Thas - in ihren Hauskästen und auf den schmalen Straßen verstreut. Es herrschte emsiger Betrieb, der sich vor allem um ein rundes Gebäude im Mittelpunkt der Ansammlung von dachlosen Hütten zu konzentrieren schien. Ich hörte ein scharfes Einatmen neben mir und wandte kurz den Kopf. Uruk, fast flach auf dem Boden ausgestreckt, aber die Axt mit beiden Händen fest umklammert, starrte hinunter auf das lebhafte Treiben in dem Dorf der Thas, und seine Miene spiegelte kalte Entschlossenheit.


  „Sie werden das Mädchen im Turm des Häuptlings haben“, flüsterte er kaum hörbar. „Ob wir zu ihr gelangen können...“


  Der Häuptlingsturm mußte das Gebäude im Mittelpunkt der Stadt sein, obgleich ich es in der Außenwelt nicht als „Turm“ bezeichnet haben würde, da es kaum höher war als ich selbst. Im Augenblick war ich jedoch mehr an den Behausungen interessiert, die unserem Tunnelausgang am nächsten lagen.


  Die Mauern aus aufeinandergehäuften Steinen schienen fest zu stehen, obgleich sie durch keinerlei Bindemittel befestigt waren.


  Die „Straßen“, die sich durch diese Siedlung wanden, boten zahllose Gelegenheiten für einen Hinterhalt. Es würde Wahnsinn sein, auf der Ebene der Thas zu kämpfen, wenn sie noch weitere solcher Überraschungen wie die Wurzelstricke besaßen. Also begann ich, in möglichst gerader Linie einen Weg von Mauer zu Mauer bis zu dem Gebäude festzulegen, in dem Crytha sich befinden mußte. Die erste Mauer mußte erklommen werden (sie war rauh genug, um reichlich Fuß- und Fingerhalt zu bieten), und dann konnte man mit einigem Geschick von einer Mauer zur nächsten springen. Nur der offene Platz rings um den „Turm“ selbst bot keine Deckung mehr, falls man ihn überhaupt überspringen konnte.


  Die Thas waren kleiner als Menschen, und der größte ihrer Krieger mochte mir etwa bis zur Schulter reichen, aber sie waren zahlreich genug, um einen Mann zu Boden zu reißen - es sei denn, er konnte sich über ihren Köpfen von einer Hauswand zur anderen durch ihre unterirdische Stadt bewegen.


  Rasch erklärte ich meinen Plan. Ich sprach direkt zu Uruk, da ich überzeugt war, daß er sich mit Tsali gedanklich weit besser verständigen konnte, als ich es mittels plumper Gesten vermochte.


  Der Echsenmann zischte, aber dann befestigte er seinen Beutel mit Leuchtsteinen um seinen Hals.


  Es war mir zuwider, Eiszunge aus meiner Hand zu geben, aber ich wußte, daß ich für das, was wir vorhatten, beide Hände brauchen würde, und so steckte ich das Schwert in die Scheide. Der Lichtschimmer verschwand fast ganz, nur der Griff zeigte noch immer das innere, wogende Feuer.


  Uruk befestigte seine Axt auf solche Weise, daß er sie im Notfall mit einem Griff über die Schulter dort, wo sie auf seinem Rücken ruhte, fassen konnte. Nachdem wir solcherlei Vorbereitungen getroffen hatten, krochen wir vorsichtig den Hang hinunter, und preßten uns immer wieder flach an den Boden, bis wir uns hinter dem ersten der Kastenhäuser befanden, die ich bezeichnet hatte.


  Ich konnte die gutturalen Stimmen der Thas hören, aber keiner von ihnen war in unmittelbarer Nähe. Und obgleich ich wußte, daß ich zu Mißgeschicken neigte, glaubte ich doch, dies tun zu müssen, und so verbannte ich jeglichen Gedanken an ein Mißlingen unseres Vorhabens aus meinem Sinn.


  Das Erklettern der Mauer war ebenso leicht, wie ich es vermutet hatte, und glücklicherweise war die Mauer oben breit genug für meine Füße. Tsali flitzte herauf und an mir vorbei, um dann anmutig und mühelos auf die nächste Mauer hinüberzuspringen. In dem einzigen Raum des Hauses unter mir war niemand, aber das bedeutete nicht, daß wir beim zweiten oder dritten Mal auch solches Glück hatten. Es brauchte nur ein Thas aufzublicken und uns zu erspähen, dann ...


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, und folgte Tsali. Mein Sprung war weder mühelos noch anmutig, aber ich landete sicher auf der nächsten Hausmauer und eilte dem Echsenmann nach, ohne mich umzublicken, ob Uruk uns gefolgt war. Dann hörte ich ihn allerdings ein- oder zweimal hinter mir landen.


  Wir hatten drei Viertel des Weges zum „Turm“ zurückgelegt, als wir schließlich von einem der Bewohner der Häuser, die wir so unhöflich als Sprungbretter benutzten, entdeckt wurden. Ein schriller Schrei ließ mich zusammenzucken, aber ich hatte nicht wirklich geglaubt, daß wir die Stadt überqueren könnten, ohne gesichtet zu werden.


  Tsali war bereits weitergegangen, und ich folgte wieder. Aber die Entdeckung mußte mich mehr erschüttert haben, als mir bewußt war, denn ich schwankte und mußte mich fallen lassen und festhalten, um nicht in den Raum unterhalb zu stürzen.


  Jetzt hörte ich Schreie in den Straßen und zwang mich, ihnen meine Ohren zu verschließen und mich nur darauf zu konzentrieren, den Bau zu erreichen, in dem Crytha sich vermutlich befand. Ich hatte nun das letzte Haus erreicht, und vor mir lag die freie Fläche, von der ich nicht sicher war, daß ich sie würde überspringen können. Ich sah Tsali durch die Luft segeln und auf der Turmmauer landen, aber ein solcher Sprung lag jenseits meiner Möglichkeiten.


  Während ich noch zögerte, trat Uruk neben mich. „Zu weit“, sprach er meine eigenen Gedanken laut aus.


  Unter uns strömten die Thas von überall herbei und sammelten sich um den Eingang zum Turm. Es blieb uns keine andere Möglichkeit mehr, als uns durchzukämpfen. Ich zog Eiszunge aus der Scheide. Und, als ob diese seltsame Waffe unsere Gefahr erkannte und uns ermutigen wollte, uns ihr zu stellen, leuchtete die Klinge hell auf.


  Von den Thas erhob sich ein Jammergeschrei. Ich wartete nicht, um zu erkunden, welcherlei Waffen mich erwarteten, sondern sprang mit einem Satz geradwegs in die Menge der Thas auf dem Platz vor dem Turm. Wenigstens ein Thas wurde von meinem Gewicht zu Boden geschleudert, aber mir gelang es, auf den Füßen zu bleiben. Ich schwang das leuchtende Schwert über meinem Kopf, und es gab einen summenden Laut von sich.


  Die Thas wichen vor mir zurück, schrien auf und bedeckten ihre Augen mit den Händen. Dann trat Uruk an meine Seite, die Axt in der Hand, und seine Erscheinung war ein noch größerer Schlag für die Erdbewohner. Sie kämpften, das taten sie, aber es schien, daß der Anblick unserer beiden Waffen und vielleicht auch unser Anblick ihre Kampfmoral geschwächt hatte. Einige von ihnen starben durch das Schwert und durch die Axt. Ich hörte Uruk singen, während er seine Axt schwang. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber in diesem Augenblick durchfuhr mich ein weiterer Erinnerungsblitz aus jenem Traumleben. Mit Gewißheit hatten wir schon einmal solchermaßen gekämpft, Seite an Seite.


  Wir erkämpften uns unseren Weg zum Eingang des Turmes. Als wir ihn erreichten, erschien Tsali aus dem Innern. Er ging rückwärts, und seine Augen waren auf Crytha gerichtet, die ihm nachkam. Er zog sie gleichsam nach, so wie man ein Pferd durch den Zug an den Zügeln zwingt, zu gehorchen.


  Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, ihre Augen immer noch geschlossen, als schliefe sie. Uruk trat neben sie, und bevor ich selbst etwas tun oder auch nur protestieren konnte, umfaßte er ihre zierliche Gestalt mit seinem Arm und schwang sie sich über die Schulter, wo sie so schlaff über seinem Rücken hing, als wäre sie tot. Mit der Linken hielt er sie fest, während er die Rechte freibehielt, um seine Axt zu schwingen.


  Jetzt beteiligte sich auch Tsali an dem Kampf. Aus seiner Gürteltasche holte er Händevoll eines Pulvers, das er den uns umringenden Thas ins Gesicht schleuderte. Sie schrien laut auf und ließen dann ihre Keulen und Speere fallen, um wie geblendet ihre Augen zu bedecken.


  Auf die Mauern konnten wir nicht mehr zurückgelangen, da die Hauptmasse der Thas zwischen uns und dem Weg stand, den wir gekommen waren. Jetzt übernahm Uruk das Kommando.


  „Hier entlang!“ Sein Befehl klang selbstsicher, als wüßte er genau, was er tat. Da ich keinen besseren Vorschlag zu machen hatte, folgte ich ihm.


  Wir zogen uns langsam in den Turm selbst zurück,


  was mir wie heller Wahnsinn erschien. Aber Uruk, immer noch mit Crytha über der Schulter und der Axt in der Hand, blieb unerschüttert, während er sich im Turminnern umsah und Tsali und ich bereitstanden, den Eingang zu verteidigen.


  „Zumindest dies hat sich nicht verändert“, sagte er. „Halte die Tür, Tolar; ich glaube, sie haben den unterirdischen Gang doch nicht gefunden.“


  Er legte Crytha auf den Felsboden und stemmte sich mit der Schulter gegen einen niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes. Als dieser sich nicht bewegte, hob er seine Axt und ließ sie mit einer Kraft herniedersausen, die ich fast körperlich spüren konnte. Unter der Axt zersplitterte der Tisch und zerbrach in Stücke, die Uruk ungeduldig mit dem Fuß beiseite stieß. Dann hörte ich ein Zeichen von Tsali und hob mein Schwert gegen die Felsplatten als Schilde, um ihre Augen zu schützen, und im Schutz dieser Schilde rückten sie grimmig entschlossen gegen uns vor.


  „Kommt!“ rief Uruk.


  Tsali schleuderte eine letzte Handvoll seines wirksamen Pulvers in die Luft, das eine kleine Wolke bildete, die über die Thas hinauszog und sich dann auf sie herabsenkte. Dadurch gewannen wir eine kurze Atempause. Wo der Tisch gestanden hatte, befand sich jetzt ein viereckiges schwarzes Loch, in das Uruk, Crytha wieder über der Schulter, gerade einstieg.


  „Beeilt euch!“


  Ich lief mit Tsali zu der Öffnung, und wir drängten uns hinein. Unser Abstieg dauerte nicht lange. Unsere Leuchtsteine und das Schwert gaben uns genug Licht, um zu erkennen, daß wir in einem Tunnel standen, der in die Dunkelheit hineinführte.


  „Nimm sie...“ Ich hatte kaum Zeit genug, Crytha aufzufangen. Uruk eilte rasch die Treppe wieder hinauf, um die Falltür herabzuziehen. Ich hörte das Hämmern seiner Axt und sah, daß er Riegel einschlug, die meiner Ansicht nach durch nichts zu brechen waren.


  „So ...“ Ich hörte ihn lachen. „Wie es scheint, vergißt ein Mensch niemals wirklich, was zu wissen er benötigt.“ Er kam die Stufen wieder herunter. „Und nun, Tolar, der Yonan ist, werden wir Wege gehen, die schon alt waren, bevor die Thas anfingen, sich in diesen Hügeln zu Ungeziefer zu entwickeln. Und ich glaube, auf diesen Wegen sind wir sicher. Wollen wir gehen?“


  Obgleich Crytha in ihrem tranceähnlichen Zustand blieb, vermochte Tsali sie wenigstens teilweise zu lenken. Und so lief sie auf ihren eigenen zwei Beinen, als wir uns durch diese uralten Erdgänge bewegten, die von der Zeit selbst vergessen worden zu sein schienen. Je länger wir jedoch gingen, desto mehr kehrte sie ins Leben zurück. Als wir schließlich das Ende eines weiteren langen Ganges erreichten und Uruk seine Hände hier und da gegen die Felswand preßte, war sie fast wieder bei sich. Sie erkannte mich und Tsali, schien sich jedoch Uruk gegenüber etwas unsicher zu fühlen.


  Der Stein, der unseren Weg versperrte, glitt mit knirschendem Geräusch beiseite und entließ uns in die Außenwelt.


  Ich blickte mich um und suchte nach einem vertrauten Landschaftsmerkmal. Ich sichtete eines direkt über uns. Wir befanden uns wieder auf der Bergwand des Grünen Tales. Und einmal ins Tal zurückgekehrt, würde es der Lady Dahaun gewiß gelingen, Crytha vollständige Heilung zu bringen.


  Uruk warf seine Axt in die Luft und fing sie am Griff wieder auf. „Es tut gut, wieder lebendig zu sein“, sagte er.


  Meine Finger liebkosten den Griff von Eiszunge. „Ja, es ist gut, zu leben“, bestätigte ich. Noch immer wußte ich nicht, welche Art von Verbündetem ich den Unsrigen zugeführt hatte, aber daß er ein Freund war, daran zweifelte ich nicht mehr. Ebensowenig zweifelte ich daran, daß ich mich von nun an jedem Kampf ebenso bereitwillig stellen konnte wie die besten unserer Krieger. Und was mochte ein Mann alles vollbringen - mit einem solchen Schwert? Ein Selbstvertrauen erfüllte mich, wie ich es nie zuvor gekannt hatte.


  II.


  Das Schwert der verlorenen Schlachten


  1.



  Im Morgenlicht erschien es unwirklich, daß Schatten dieses Land bedrohen konnten. Unter uns lag das Grüne Tal und funkelte wie ein Juwel im Sonnenschein, und für uns dort oben auf den Höhen - oder zumindest für drei von uns vieren - bedeutete dieses Tal Willkomm und Sicherheit in diesem unruhigen, zerrissenen Land.


  Ich streckte meine Hände nach Crytha aus und vergaß in jenem Augenblick, daß ich kein Recht hatte, mehr von ihr zu beanspruchen als gewöhnliche Kameradschaft oder höchstens solche Zuneigung, wie man sie einem Bruder entgegenbringen mochte, da sie bereits Imhar versprochen war, dem Sohn meines Ziehvaters und Lords, Hervon. Ich war nur Yonan, der Geringsten einer seiner Gefolgschaft.


  Aber Crythas Arme hingen an ihrem Körper herab, und sie blickte nicht zu mir hin. Sie stand da, nagte an ihrer Unterlippe und blinzelte wie jemand, der gerade aus einem verwirrenden Traum erwacht. Daß sie ganz und gar unter einem Zauberbann gestanden hatte, war mir in jenem Augenblick bewußt geworden, als ich sie bei den Thas aufspürte. In meiner Gürteltasche befand sich immer noch jene plumpe Figur aus Lehm, Haaren und Stoffetzen, die in ihrem Bett gelegen hatte, um sie in die Gewalt der Thas zu führen.


  Jetzt wagte ich es, die Stille zwischen uns zu brechen.


  „Crytha?“


  Langsam wandte sie den Kopf und sah mich an. Aber ihr Blick weckte Furcht in mir, denn es lag keine Tiefe in diesem Blick. Sie war immer noch nicht erreichbar.


  „Crytha!“ wiederholte ich eindringlich.


  Jetzt rührte sich etwas tief in ihren Augen. Verwirrt krauste sie die Stirn und schüttelte dann den Kopf, wie um den Laut ihres Namens, den ich ausgesprochen, zu bannen. Und dann flüsterte sie plötzlich: „Tolar ...“


  „Nein!“ Dieser Name aus einem Traum, aus einer toten Vergangenheit, verfolgte mich. „Ich bin Yonan!“ Crytha stieß ein Wimmern aus und wich vor mir zurück. Mit einer raschen Bewegung schob sich Tsali zwischen uns und zischte mich an.


  Jetzt sprach Uruk, der ein wenig zurückgeblieben war, als wir zum inneren Rand der Talwände kamen, so als zögerte er, mit uns zu gehen.


  Aber nun stand er da und betrachtete mich, die große Axt auf einen Felsstein gestützt. „Sie hat tief unter dem Einfluß des Schattens gestanden“, sagte er. „Und vielleicht hat sie auf diese Weise eine klarere Sicht erlangt, als die meisten haben ...“


  „Ich bin Yonan!“ wiederholte ich grimmig und starrte trotzig zurück. Was wußte ich schon wirklich von Uruk, außer daß er ein uralter Feind der Thas gewesen sein mußte? Und dann zog ich Eiszunge aus meiner Scheide und wollte das Schwert plötzlich von mir schleudern, nur daß ich es nicht konnte.


  „Du hältst Eiszunge in deiner Hand“, sagte Uruk. „Da dieses Schwert wiedergeboren wurde, trägt es sein eigenes Geas mit sich. Und dieses ist auf dich übergegangen - wer immer du sein oder wie du dich auch nennen magst. Eiszunge ist eine der Vier Großen Waffen, und so erwählt sie sich ihren eigenen Herrn.“


  Mit meiner linken Hand bemühte ich mich, die Finger meiner Rechten von dem Kristallgriff des Schwerts zu lösen, obgleich ich tief in mir wußte, daß es vergebliche Mühe war. Ich war nicht der Herr dessen, was ich trug, sondern eher der Diener. Und wenn ich nicht lernte, diese Waffe zu meistern, dann würde ich ...


  Ich sah Uruk nicken und wußte, daß er meine Gedanken lesen konnte.


  „Die Zeit ist eine Schlange, viele Male in sich aufgerollt. Und es kann geschehen, daß ein Mensch durch Zufall oder Geas aus jener Zeitrolle, die seine eigene ist, in eine andere hinüberschlüpft. Und wenn das geschieht, kann er es nur hinnehmen, denn es gibt keine Rückkehr.“


  „Tolar aus HaHarc ...“ Auch Crytha nickte vor sich hin, als hätte sie endlich die Antwort auf irgendein Rätsel gefunden.


  HaHarc? Das war eine überwucherte Ruine jenseits des Tales, von der Zeit oder vielleicht auch vom Schatten, so verwüstet und verwittert, daß nicht mehr zu erkennen war, was einmal Häuser und was Straßen gewesen waren, wenn man zwischen den zerstörten Steinblöcken schritt.


  Es hieß, daß die Berge selbst getanzt hätten, als HaHarc fiel, aber daß sie getanzt hätten zu Pfeifentönen aus der Finsternis. Und selbst die Legende um HaHarc war jetzt nur noch ein verblaßtes Bruchstück.


  „Ich bin Yonan!“ Ich steckte Eiszunge in die Scheide zurück. „HaHarc ist lange tot, und jene, die dort lebten, sind von Menschen und Ungeheuern gleichermaßen vergessen.“


  „HaHarc ist also nicht mehr“, murmelte Uruk sinnend. Er beobachtete mich jetzt nicht mehr so forschend, sondern blickte in das unter uns liegende Tal. „Und dies ist deine Festung, Tolarder-sich-in-Yo-nan-verwandelt-hat?“


  „Das ist die Festung des Grünen Volkes und ihrer Verbündeten, zu denen wir gehören, die wir über die Berge kamen.“


  „Sind sie das, die dort jetzt kommen?“ Uruk löste eine Hand vom Stiel seiner Axt und deutete nach unten. Und ich sah, daß in der Tat eine kleine Gruppe die Felswand heraufkletterte und auf uns zukam.


  Crytha stieß plötzlich einen kleinen Seufzer aus und setzte sich, als könnten ihre Beine sie nicht länger tragen. Und Tsali flitzte davon und den Heraufkletternden entgegen. Als ich ihm folgen wollte, um rascher Hilfe für Crytha herbeizuholen, entdeckte ich, daß ich nicht imstande war, näher an den Hang zu gelangen als bis zu dem Punkt, an dem ich stand.


  In mir stieg Angst auf. Das Tal war bewacht, und nicht nur durch die Tapferen innerhalb der Talwände, sondern vor allem durch uralte und stärkste Symbole der Macht. Wenn jemand das Zeichen des Schattens an sich trug, vermochte er nicht den Rand des Tales zu überschreiten, es sei denn, er wäre einer der Adepten der Finsternis.


  Und das war ich nun gewiß nicht - nicht der Finsternis! Ich blickte plötzlich zu Uruk hin, der, wie es schien,


  Generationen im Innern einer Eissäule im Reich der Thas verbracht und den ich gegen meinen Willen befreit hatte. Wenn er der Finsternis angehörte, dann würde eine solche Tat auch mich befleckt haben.


  „Du...!“


  Er ließ mir nicht die Zeit, eine Drohung oder Anschuldigung auszusprechen. Er ging einfach an mir vorbei, ließ sich halb über den Felsrand zum Tal hin herab, um dann zurückzukehren und sich über Crytha zu beugen, während ich völlig hilflos dastand und mich nicht bewegen konnte.


  In mir lagen Angst und Wut im Widerstreit. Nun war es deutlich, daß die Gefahr für jene im Tal nicht in Uruk begründet lag, sondern auf irgendeine Weise in mir - oder in dem Schwert! Dennoch, als ich den Griff des Schwerts aus dem Gestein der Felswände des Tales herausgegraben hatte und dieser mich ins Herz unserer Festung begleitete, war ich keiner Schranke begegnet. Außer daß ich danach so schrecklich geträumt hatte, wie es zum Tode dessen gekommen war, der ich einst gewesen war.


  Nun machte ich mich daran, mit zitternden Fingern die Schnalle meines Schwertgurtes zu lösen. Ich wollte noch einmal versuchen, mich von dieser auferlegten Bürde, dieser Gefahr für Yonan, der er war, zu befreien. Vielleicht gelang es mir, wenn ich das Schwert selbst nicht berührte.


  Es schien, daß ich mit dieser Vermutung recht gehabt hatte, denn als Schwert und Gürtel von mir zu Boden fielen, konnte ich zum Felsrand gehen, wie Uruk zuvor. Aber hinter mir hörte ich seine Stimme:


  „Kein Mensch kann sich so leicht über das hinwegsetzen, was das Schicksal ihm auferlegt hat!“


  Jetzt übermannte mich die Wut wie selten zuvor. „So?“ fauchte ich. „Wir werden sehen!“


  Ich wollte dieses Schwert mit dem Fuß fortstoßen, weit fort, damit es vielleicht in eine der Felsspalten fiel und begraben lag, so wie der Griff zuvor vergraben gewesen war.


  Aber bevor ich mich umwenden konnte, hatten uns jene, die von unten kamen, erreicht. Die Lady Dahaun war die erste, die uns erreichte, gefolgt von Lord Kyllan, Imhar und drei anderen - zwei der Grünen und einem unserer eigenen Männer.


  Crytha stieß einen leisen Freudenschrei aus, dann flog sie in die offenen Arme der Lady Dahaun, wo sie so herzzerbrechend schluchzte, daß es ihren jungen Körper schüttelte.


  Die Lady Dahaun flüsterte sanft, und das Schluchzen hörte auf. Aber Lord Kyllan, mit Imhar an seiner Seite, trat auf Uruk und mich zu, und beide blickten zuerst auf meinen Gefährten.


  Uruk lächelte, ein kleines Lächeln, das seine Mundwinkel hob, aber seine wachsamen Augen nicht erreichte. Lord Kyllan war, wie ich sah, auf seine Weise ebenso wachsam, während Imhar eine finstere Miene zeigte. Keiner von beiden brach jedoch das Schweigen; es war, als wüßten sie nicht recht, wie sie ihre Worte wählen sollten.


  Und so war es Uruk, der zuerst sprach, aber nicht zu ihnen, sondern geradewegs zu der Lady Dahaun.


  Er schwang seine Axt hoch und hielt die Doppelschneide in Brusthöhe in einer Geste, die deutlich ein Salut war.


  „Heil, Lady der Wälder des Grünen Schweigens -Merhart, die einmal war!“


  Dahaun, die immer noch Crytha in den Armen hielt, hob den Kopf und starrte ihn an, als wollte sie jeden seiner Gedanken lesen. „Es ist lange her, daß dieser Name über die Lippen eines lebenden Wesens gekommen ist...“


  „Das habe ich vermutet, Lady. Aber es ist auch lange her, daß ich auf diesem Boden gehen konnte. Ob du in Wahrheit die bist, die jenen Namen trug, oder eine, die später ihrer Blutslinie entsprang, so oder so mußt du mich kennen.“


  Dahaun nickte ernst. „Uruk, der Axtträger. Aber sehr viele Jahre sind verflogen.“


  Er zuckte die Schultern. „Für mich waren sie wie ein Traum. Ich war Gefangener von Targi, und dann bin ich sogar ein Gott gewesen - für die Thas. Aber nach dem, was ich sehe und höre, haben nicht einmal diese langen Jahre, von denen du sprichst, unseren Krieg beendet.“


  „Es ist, wie du sagst. Eine Zeitlang lebten wir in der Einöde, um dem Schatten zu gestatten, schwach zu werden, zerrissen von den eigenen entfesselten Gewalten. Die meisten der Großen sind fort. Aber was einige von ihnen hinterließen, befleckt das Land. Und das Banner wurde erhoben, um uns wieder zum Krieg aufzurufen.“


  Uruk lachte. „Dann scheint es, daß ich zur rechten Zeit wiedererweckt wurde. Uruk, der Axtträger hat noch nie einen Kampf verweigert.“


  Nun mischte sich Lord Kyllan ein, der Uruk immer noch argwöhnisch betrachtete, wie mir schien. „Dieser Mann ist wahrhaftig einer von unserem Glauben, Dahaun?“


  „Er ist eine Legende“, antwortete sie. „Und Legenden wachsen...“


  „Über die Wahrheit hinaus“, beendete Uruk ihren Satz. „Ja, Lord, ich gehöre nicht dem Schatten an. Früher einmal war ich Herr einer Stadt, und ich führte eine ganze Provinz dieses Landes in den Kampf. Jetzt bin ich nur noch ein Mann mit einem einzigen Paar Arme, einem Kopf, in dem sich noch einige alte Kriegserfahrungen finden, und mit diesem ...“ Er hob seine Axt etwas höher. „Dies ist eine der Vier Waffen. Und ...“ er machte eine kurze Geste zu mir hin, „dort steht er, der eine weitere tragen kann - Eiszunge wurde in seinen Händen wiedergeboren!“


  Ich hörte einen leisen Laut von der Lady Dahaun. Sie blickte von mir zu dem Schwert und Gurt hin, die ich abgeworfen hatte, und dann wieder zu mir zurück, und ich las Staunen in ihrem Blick.


  „Das Schwert der Verlorenen Schlachten ...“, sagte sie.


  „Ja. Und der junge Lord hat gerade das erste seiner Geheimnisse entdeckt: daß es nicht eure Schutzrunen zu überschreiten vermag.“


  „Ich will es nicht haben!“ schrie ich und wollte hin, um es mit dem Fuß von mir weit fortzustoßen, wie ich es schon zuvor hatte tun wollen, aber die Lady Dahaun hielt mich zurück.


  „Du kannst es hier liegenlassen, aber es wird dich doch nicht verlassen“, sagte sie. „Jede der Vier Waffen erwählt sich nur einen Besitzer, und mit der Zeit wird es eins mit diesem Mann. Aber dieses Schwert hat ein unheilvolles Geas. Es war dazu bestimmt, dem Licht zu dienen, aber beim Schmieden unterlief ein Fehler. Es bringt Unglück dem, der es trägt und der Sache, in der es getragen wird. Dennoch ist es nicht des Schattens, wie wir wissen, und es haßt alles, was der Finsternis angehört.“


  „Ja“, bestätigte Uruk, „bis es zu seinem Ursprung zurückkehrt, ist es von Unglück begleitet. Aber wer weiß, ob nicht jetzt die Zeit der Rückkehr gekommen ist?“


  Ich schüttelte den Kopf und entfernte mich entschlossen noch weiter von dem Schwert. „Dann soll es dort liegen bleiben. Wir brauchen kein Unglück. Und ich bin keiner, der sich darauf versteht, sich mit den Mächten der Vergangenheit einzulassen. Soll es liegenbleiben und verrosten, dort, wo es ist.“


  Und ich steckte meine rechte Hand in meine Achselhöhle, denn plötzlich rebellierte mein eigener Körper gegen mich, und meine Finger wollten gegen meinen Willen wieder nach dem unheilvollen Schwert greifen.


  2.


  Die Flammen des Feuers beleuchteten die Gesichter derer, die sich versammelt hatten. Und versammelt hatten sich alle, die Autorität besaßen im Grünen Tal. Die Lady Dahaun und Lord Ethutur vom Volk der Grünen, Lord Kyllan und Lord Hervon von jenseits der Berge, der Anführer der Tenthaner, Verlong, der Geflügelte und der Anführer des Echsenvolks. Mit ihnen waren ihre besten Krieger gekommen, aber diese saßen in den hinteren Reihen in der Dunkelheit, wohin das Licht des Feuers nicht mehr reichte. In der vordersten Reihe saß Uruk, die Axt auf seinen Knien, und eine Hand war niemals weit davon entfernt.


  Dahaun hielt zwischen ihren Fingern die Figur aus Lehm, Haar und Stoff, die Crytha fort von uns zu den Thas gezogen hatte, und aller Augen waren auf dieses Ding gerichtet.


  „Es hat den Anschein“, brach Ethutur die Stille, „daß unser Schutz nicht so sicher ist, wie wir geglaubt haben, denn sonst hätte ein solches Ding nicht in dieses Tal gelangen können.“


  Ich verschränkte meine Finger fest ineinander, denn meine rechte Hand zuckte, und die Finger krümmten sich beständig, als wollten sie etwas umfassen. In mir nagte ein Verlangen, das ich mit aller Kraft bekämpfte, denn ich hatte getan, was ich mir vorgenommen hatte. Eiszunge lag dort, wo ich es auf den Höhen von mir geschleudert hatte, und ich wehrte mich dagegen, meine Handlungsweise zu bereuen.


  Dahaun hielt den häßlichen Talisman hoch. „Dieses Ding wurde nicht außerhalb unseres Tales gefertigt, sondern innerhalb unseres Schutzwalls.“


  Auf diese ihre Worte hin wanderten unsere Blicke beunruhigt von Gesicht zu Gesicht in unserem Kreis. Würde sie uns jetzt sagen, daß einer von uns ein Verräter war? Und doch, wie konnte das möglich sein? Wer unter uns besaß genügend Kraft der Dunklen Macht, um die zu unserer Verteidigung errichteten Schranken zu überschreiten?


  „Der Lehm“, fuhr Dahaun fort, „stammt vom Ufer des Baches, und das Haar stammt von Crythas Kopf, ebenso wie dieser Stoffetzen ihr gehört.“ Sie schnippte mit einem Finger das Stoffstückchen hoch, mit dem die Figur umwickelt war.


  „Wer hat das getan?“ Lord Kyllans Hand lag auf seinem Schwertgriff, und sein jugendlich erscheinendes Gesicht trug einen grimmigen und entschlossenen Ausdruck.


  „Crytha selbst.“ Dahauns Antwort klang so ruhig, daß es einen Augenblick dauerte, bis ich begriff. Und dann wollte ich protestieren, aber Lord Hervon kam mir zuvor.


  „Warum, Lady, sollte sie selbst eine Falle fertigen, um sich darin zu verstricken? Das ergibt doch keinen Sinn!“


  „Sie hat es nicht bewußt getan, mein Lord. Aber dieses Mädchen deines Hauses trägt mehr Talent in sich, als uns bewußt gewesen ist. Und wenn man nicht versteht, damit umzugehen, kann die Macht ebenso schaden wie nützen. Sie hat mit Eifer das benutzt, was in ihr liegt, so wie man klares Wasser trinkt, wenn man durstig ist, und sie hat nichts Böses in ihren Handlungen gesehen, da alles, was sie tat, dem Guten galt. Sie ist eine geborene Heilerin, aus der Großes werden kann. Aber keine Gabe ist einzig in einem, und wo Macht die Tür öffnet und keine Wächter da sind, kann das Einlaß finden, was wir am meisten fürchten.


  Jene Schutzvorrichtungen, die wir errichtet haben, um dieses Tal uneinnehmbar zu machen, schützen uns vor körperlichem Eindringen der Feinde, aber irgendein geschicktes Hirn hat eine Möglichkeit ersonnen, auf einer nicht bewachten geistigen Ebene einzudringen, die nur mit Hilfe der Ausbildung aufzuspüren ist, die jene, die Macht ausüben, als Schutzschild benutzen.


  Ein solcher suchender Gedankenstrahl kann uns, die wir solchermaßen geschützt sind, nichts anhaben, aber er kann jene beeinflussen, die nicht über solche Schutzschilde verfügen. Aber fürchtet nicht, denn jetzt, da dieses Übel enthüllt ist, kann es Crytha nicht wieder als Werkzeug benutzen. Uruk ...“, sie wandte sich direkt an den Axtträger, „ ... wer hat die Thas in seiner Hand?“


  Er antwortete nicht sofort, und als er es tat, sprach er nachdenklich, als stünde er selbst vor einem Rätsel. „Lady, du sagst, daß ich in dieser eurer neuen Welt nichts als eine Legende bin. Ich lebte in einer anderen Zeit und in einem Escore, das anders war als dieses. Mein Feind damals war Targi. Und die Thas leisteten ihm einige Lehnsdienste - genügend, um ihn ihre Erdhöhlen als Gefängnis für mich benutzen zu lassen. Aber Targi...“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Seit ich befreit wurde, habe ich nirgendwo etwas von seiner Bosheit gewittert. Wenn er noch lebt, würde ich es wissen! Wir sind einander zu sehr in Feindschaft verbunden, um die Gegenwart des anderen nicht zu spüren.“


  „Targi wurde in Emnin erschlagen.“ Die Worte kamen von meinen Lippen, aber es waren nicht meine Worte. Ich sah, daß sich aller Augen erstaunt mir zuwandten. Das in mir, was nicht Yonan war, fuhr fort: „Es war die Verlorene Schlacht. Verloren für das Banner von Eft, für die Brüderschaft von HaHarc. Dennoch wurde auch der Schatten zurückgetrieben, und keine Seite konnte an jenem Tag den Sieg beanspruchen.“


  Unwillkürlich bedeckte ich meine Lippen mit meiner Schwerthand, so betroffen war ich über die plötzliche Manifestation jenes anderen in mir. Und ich war mir auch wohl bewußt, daß jene, die zu beiden Seiten von mir saßen, sich von mir etwas zurückzogen, als hätte ich mich als Feind entlarvt.


  Ich sah, daß Ethutur mich finster betrachtete. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er sprechen, aber Lady Dahaun hinderte ihn mit einer kurzen Geste daran. Dann hob sie ihre Hand und zeichnete gewisse Symbole in die Luft. Wie grünes Feuer leuchteten sie auf, und dann verwandelte sich das Grün in Blau, während mir schien, daß ich über das Feuer zwischen uns durch die Luft wirbelte und dann dort schwebte, nackt und hilflos vor diesen Zeichen ihrer Zauberkunst.


  „Wer bist du?“ fragte Dahaun, aber ihre Stimme klang schwach und weit entfernt. Irgendein mächtiger Abgrund lag jetzt zwischen uns.


  Ich wehrte mich. Ich war Yonan! Aber ich hörte meine eigene Stimme ebenso dünn und wie aus weiter Ferne antworten:


  „Tolar-Träger von Eiszunge.“


  „Und was willst du hier, Tolar?“ kam Dahauns zweite Frage.


  „Die Vergangenheit muß ausgelöscht, das böse Geas gebrochen werden.“


  „Und dies ist dein Wille, Tolar?“


  „Ich habe keinen Willen in dieser Sache. Es ist ein Geas, das mir auferlegt wurde, auf daß mein Versagen wiedergutgemacht und die Zeit neu gewoben wird.“


  Ich, oder jene Substanz, die ein Teil von mir war, schwebte nicht mehr vor der Lady der Wälder des Grünen Schweigens, sondern ich war wieder in meinem Körper. Nur, daß ich nicht länger zwischen den Männern von Hervon saß, sondern auf den freien Platz vor dem Feuer getreten war. Und mit Bitterkeit erkannte ich, daß er, den ich so heftig bekämpft hatte, nun in mir voll erwacht war. Ich wußte auch, daß ich keinen Platz mehr hier hatte, sondern mich auf machen mußte, um irgendeine fremde und schrecklich erscheinende Aufgabe zu erfüllen, die wenig zu tun hatte mit der Welt, die ich bisher gekannt hatte.


  „Ich muß zurück.“ Meine Lippen fühlten sich steif an, und mir war kalt, trotz der Hitze des Feuers. Und in mir stieg in jenem Augenblick die Überzeugung auf, daß ich meinem Tod entgegenging. Dennoch konnte ich nichts gegen den Zwang ausrichten, der mich lenkte.


  Uruk erhob sich. „Dieser Ruf gilt auch für mich. Denn wenn auch Targis Zauberkraft mich zu jener Zeit am Kämpfen hinderte, so wird es dieses Mal anders sein. Lady ...“ Wieder grüßte er Dahaun mit der Axt an seiner Brust, „ ... wir gehen in die Dunkelheit hinein. Denke an uns und wünsche uns wohl, denn unser Weg wird ungewöhnlich sein, und die Gefahren, die uns auf diesem Weg begegnen werden, sind von einer Art, wie nur wenige Menschen sie je erfahren haben.“


  „Junge ...“ Lord Hervon stand auf einmal neben mir und faßte meinen Arm. Meine rechte Hand schmerzte zunehmend, ein Schmerz, der mich nicht verlassen würde, bis ich meine Finger wieder um den Griff von Eiszunge schloß und das tat, was jenes unheimliche Schwert und dieser Fremde in mir, durchgeführt haben wollten. „Yonan ... was willst du tun?“


  Ich hörte Sorge in seiner Stimme. Und jener Teil von mir, der immer noch der Yonan war, den er kannte, faßte ein wenig Mut aus dieser seiner Sorge um mich. Aber jetzt war nur noch ein so kleiner Teil meiner Persönlichkeit Yonan, daß es ein Fremder hätte sein können, der ihm antwortete.


  „Mein Lord, ich gehe, wohin ich gehen muß, um zu tun, was getan werden muß. Denn ich bin das, wozu Eiszunge mich gemacht hat, und ich werde dem Schwert dienen, bis erneut das Ende kommt. Vielleicht wird dieses Mal das Ende ein besseres sein.“ Mit diesen Worten stieg eine kleine Hoffnung in mir auf, aber die Erinnerung überschattete diese Hoffnung, als ich im Geist wieder die glühenden Schmerzen meines verwundeten Körpers spürte, den ich zu jenem Ort schleppte, an dem ich das Schwert in den kochenden Abgrund schleuderte, um es nicht zu einem Werkzeug des Bösen werden zu lassen.


  Lord Hervons Hand fiel von meinem Arm, und die anderen traten beiseite, um einen Weg in die Dunkelheit, fort vom Feuer, zu öffnen. Diesen Weg ging ich nun, und Schulter an Schulter mit mir ging Uruk, während in mir etwas zu Tode erschreckt war und zu sterben begann. Wenn ich wirklich tot war, würde ich ein Mann ohne Hoffnung sein, ein Nichts, das lediglich von dem allein übriggebliebenen Geas gesteuert wurde.


  Obgleich es dunkel war, schienen meine Hände und Füße von allein den Aufstieg zu den Felshöhen zu finden, und ich kletterte mit größerer Schnelligkeit und Leichtigkeit als je zuvor. Undeutlich hörte ich die Bewegungen von Uruk zu meiner Rechten. Seine Gesellschaft gab mir keinen Trost; er war zu sehr ein Teil dessen, was mich gefangenhielt und Yonan ebenso gewiß tötete, als hätte es sein Herz durchbohrt.


  Als wir die Höhe erreichten, sah ich einen Lichtschimmer, der mich unwiderstehlich anzog. Der Griff des Schwertes, das ich dort oben liegengelassen hatte, leuchtete wie eine Fackel. Ich bückte mich, um den Schwertgurt aufzuheben, und schnallte ihn wieder um. Dann umschlossen meine Finger den Griff, und er fühlte sich warm an.


  Zum erstenmal, seit wir das Feuer der Versammlung verlassen hatten, sprach Uruk. „HaHarc“, sagte er, und es war keine Frage, sondern klang wie die Bestätigung eines Beschlusses.


  „HaHarc“, stimmte ich zu. Noch hatte jener Fremde, der sich Tolar nannte, nicht die volle Kontrolle über mein Hirn an sich gerissen, nur über meinen Willen und meinen Körper. Ich verfügte nicht über seine Erinnerungen, mit Ausnahme von flüchtigen Bildern und Bruchstücken. Aber als Uruk diesen Namen aussprach, wußte ich, daß HaHarc unser Ziel war.


  Wir sollten jene fast vergessenen Ruinen jedoch nicht unbehelligt erreichen. Als wir auf der anderen Seite des Berges abstiegen, spürte ich plötzlich im Nacken ein Prickeln auf der Haut, und unwillkürlich schnupperte ich die Luft und horchte in die Dunkelheit hinein. Böses war unterwegs in der Nacht, und die Bedrohung, die es ausstrahlte, war stark genug, um alle Warninstinkte zu wecken. Ich konnte mein Leben nicht wegwerfen; ich mußte leben für das, was von mir gefordert wurde.


  Mir schien, daß mein Gehör schärfer war und daß ich andere und neue Sinne besaß, die mir starke Eindrücke von der unten wartenden Gefahr vermittelten. In diesem Augenblick durchzuckten Worte mein Gehirn ... ein Gedanke, der nicht mein eigener war ...


  „Die der Finsternis liegen auf der Lauer ...“


  Aber ich besaß nichts von der Gabe der Gedankenkommunikation! Wie war es möglich, daß ich diese Warnung auffangen konnte? Nein, Yonan besaß diese Gabe nicht, aber was wußte ich von den Gaben Tolars?


  Ein Windstoß brachte einen starken Gestank mit sich. Keine Thas, nein ... es waren die Grauen, jene Geschöpfe des Bösen, die weder Mensch noch Tier, sondern das Schlechteste von beidem waren. Ich horchte wieder in die Dunkelheit hinein.


  Ein schwaches, kratzendes Geräusch am Felsen war zu vernehmen, nicht direkt unter uns, sondern etwas weiter zur Rechten. Ich spähte in die Richtung, und dann sah ich ein blasses Aufleuchten von Augen, die mit einem bösen Ausdruck zu mir aufblickten.


  „Wende dich nach links.“ Wieder kam die geistige Botschaft deutlich. „Dort ist ein Vorsprung, auf dem ich bereits stehe.“


  Die Grauen gaben keinen Laut von sich. Ich hangelte mich vorsichtig nach links, und wenig später fanden meine Füße festen Halt, und ich stand auf dem Felsvorsprung neben Uruk.


  „Für gewöhnlich sind sie keine stummen Jäger“, fuhr mein Gefährte mit seiner gedanklichen Unterhaltung fort. „Es sind nur fünf von ihnen.“ Er sagte es, als ob fünf der Grauen so gut wie nichts für zwei Männer wären.


  Jetzt bemerkte ich die verräterischen Augen unter uns. Sie bewegten sich, verharrten, und ich zog Eiszunge aus der Scheide.


  Es war, als hätte ich eine Fackel entzündet, so leuchtete das Schwert, und es gab einen so seltsamen Laut von sich, daß ich es vor Schreck hätte fallen lassen, hätten meine Finger es nicht von selbst so fest umklammert.


  Die Liedersänger, die unsere Legenden erzählen, erhalten viel von dem lebendig, was längst aus der uns bekannten Welt entschwunden ist, und manchmal berichten sie von „singenden Schwertern“, von wunderbaren Klingen, die einen schrillen Gesang ertönen lassen, wenn sie kampfbereit sind. Aber Eiszunge sang nicht, sondern fauchte! Es gibt kein anderes Wort, um den Laut zu beschreiben, den dieses Schwert von sich gab.


  Und dieses Fauchen erhielt ein Echo von unten. Eine dunkle Masse sprang zu uns herauf. Und dies war kein Grauer, denn es zeigte keine leuchtende Augenscheiben.


  Uruk bewegte sich, und im Lichtschein meiner Klinge sah ich seine Axt herniederfallen auf jene schwarze Masse, und ich hörte ein schreckliches Geheul, als das Geschöpf, was immer es sein mochte, zurückfiel und entschwand. Jetzt sprangen die Grauen herauf, wie kopflos vor Wut über die Verwundung ihres Kampfgefährten, denn unser Standort über ihnen gab uns einen Vorteil, den kein verständiges Geschöpf unbeachtet gelassen haben würde.


  Wieder fauchte Eiszunge, als ich das Schwert gegen einen mißgestalteten Kopf führte und Knochen zersplittern hörte. Die Grauen sprangen immer wieder hoch, um uns zu erreichen, wie unter fieberhaftem Zwang, uns anzugreifen.


  Und so schlugen wir wieder und wieder zu. Schreie und Wimmern stiegen von denen unten zu uns auf, während wir beide keinerlei Kriegsgeschrei ausstießen, sondern stumm kämpften, bis Uruks Gedanke mich erreichte: „Genug. Sie sind tot.“


  Ich stützte mich auf das bloße Schwert, suchte nach weiterem, verräterischem Aufblitzen von Augen in der Dunkelheit und horchte auf Geräusche. Aber die Nacht war jetzt schwarz und still. Ich fühlte mich erschöpft, entleert, als hätte Eiszunge mir meine Kraft entzogen.


  „Wir müssen weiter“, fügte Uruk hinzu. Und auch mich trieb es weiter, und dieses Drängen besiegte meine Erschöpfung. „Diese hier haben ihre Herren, die bald wissen werden, daß ihre Werkzeuge tot sind.“


  Wir beendeten den Abstieg, und als wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wandte sich Uruk ab vom Schauplatz unseres Kampfes. „HaHarc ..sagte er. „Wir sind noch nicht Herren der Zeit.“


  Ich verstand nicht, was er damit meinte, aber ich wischte Eiszunge an einem dicken Grasbüschel ab und folgte ihm.


  3.


  Obgleich kein Mond schien und die Sterne kaum zu sehen waren, schritten wir unbeirrt Schulter an Schulter durch die Nacht, als ob wir einem erleuchteten Weg folgten. In mir war eine Gewißheit, als könnte ich mit meinem Geist statt mit meinen Augen sehen, obgleich ein anderer Teil von mir stets wachsam blieb gegen das, was unserer Spur folgen mochte.


  Bei unserer Rückkehr aus den Erdhöhlen der Thas war ich müde gewesen und hatte nur kurz ruhen können, bevor wir zu der Versammlung berufen wurden. Dennoch spürte ich jetzt keine Müdigkeit, nur ein brennendes Verlangen, das zu tun, was getan werden mußte, auch wenn mir noch immer verborgen blieb, was das war. Uruk brach die Stille zwischen uns nicht, weder durch gedankliche, noch durch gesprochene Worte. Dahaun hatte ihn eine Legende genannt, aber sie hatte ihn sofort akzeptiert, was bedeutete, daß er wahrhaftig nicht des Schattens war. Außerdem hatte er Tolar gekannt, aber ich hatte Angst davor, zu versuchen, mich an eine frühere Bindung zwischen uns zu erinnern. Yonan flackerte immer noch schwach in mir, und seine Angst genügte, um mir diese letzte Zurückhaltung aufzuerlegen.


  Falls Finsteres in jener Nacht hinter uns her schlich, so hielt es guten Abstand. Vielleicht hatte das Gemetzel am Fuß der Felsen den Feind vorsichtig gemacht. Oder sie wollten warten, bis wir weit genug vom Grünen Tal entfernt waren, um ihnen leichte Beute zu bieten.


  Im Licht des herangrauenden Morgens wurde rings um uns wildes, verwüstetes Land sichtbar, das aussah, als hätte hier ein Erdbeben stattgefunden. Uruk wandte den Kopf nach rechts und nach links, als suche er ein Merkmal, das nicht mehr da war.


  Jetzt mußten wir uns einen Weg zwischen Sträuchern und Büschen bahnen, die rings um gefallene große Steinblöcke wuchsen. Und doch, als ich dies alles prüfend aus halbgeschlossenen Augen betrachtete, konnte ich plötzlich ein Muster in alledem erkennen, so als ob sich aus diesen Ruinen plötzlich nebelhafte Gebäude erhoben und sich Straßen vor uns öffneten.


  Uruk blieb stehen. Sein Gesicht war grimmig und verschlossen. Er durchsuchte die Ruinen vor uns mit einem durchdringenden, zwingenden Blick, als könnte er ihnen allein durch die Kraft seines Willens irgendein mächtiges Geheimnis entreißen.


  „HaHarc ..Und diesmal sprach er den Namen laut aus, so als könnte er nicht recht fassen, was er sah. Dann schwang er seine Axt, und es lag eine ungeheure Wut in dem Schwung, mit dem er sie herabsausen ließ, um einen Strauch zu köpfen. Es war, als wollte er sich mit diesem sinnlosen Schlag gegen die ganze Vergangenheit wehren.


  Lange stand er reglos da, dann schüttelte er den Kopf. Wieder blickte er sich aufmerksam um, und ich spürte, daß er etwas suchte, das für ihn sehr wichtig war.


  Schließlich ging Uruk weiter, aber zögernd und nicht mehr zielstrebig wie zuvor, und ich folgte ihm durch die Ruinen.


  Je weiter wir in das Tal vordrangen, das einstmals HaHarc beherbergt hatte, desto höher wurden die Ruinen. Die Steinblöcke waren dunkel und verwittert, aber hier und da konnte ich Reste von eingemeißelten Symbolen oder Bildnissen erkennen. Und manchmal mußte ich die Augen schließen, denn außerdem konnte ich Nebel aufsteigen und geisterhafte Schatten dessen bilden sehen, was hier einmal gewesen sein mußte.


  Wir schritten auf einer immer noch gepflasterten Straße, wenn auch teilweise von Erde bedeckt und von Grasbüscheln durchwachsen, die geradewegs ins Herz der zerstörten Festungsstadt führte. Denn ich wußte, auch ohne daß man es mir gesagt hatte, daß HaHarc sowohl Festung wie Stadt gewesen war, geschützt von den hohen Talwänden, und daß es zu seiner Zeit eine ebenso sichere Oase gegen die Mächte der Finsternis dargestellt hatte wie das Grüne Tal in unserer Zeit.


  Uruk stapfte weiter, den Blick jetzt geradeaus gerichtet, als hätte er endlich das Merkmal gefunden, das er suchte. Und so gelangten wir schließlich auf einen offenen Platz, wo die Ruinen einen Ring von Steinblöcken bildeten. Innerhalb dieses Ringes waren in regelmäßigen Abständen Monolithe mit eingemeißelten Runen errichtet, auf denen seltsame Menschen- und Tierköpfe thronten, verwittert und zersetzt von der Zeit.


  Einige dieser Monolithe waren umgestürzt und auf dem Pflaster zersprungen, andere neigten sich schief in diese oder jene Richtung, und ein paar standen noch fest und aufrecht. Innerhalb des Kreises der Monolithenwächter befand sich ein weiteres Gebäude, das mir trotz der verfallenen und eingestürzten Mauern den Eindruck vermittelte, einmal turmhoch gewesen zu sein. Und die Bausteine dieses Gebäudes unterschieden sich von den Steinen, die ich überall in den Ruinen gesehen hatte, denn sie waren von jener stumpfen blauen Farbe, die überall in Escore die Inseln der Sicherheit kennzeichnete. Man hatte uns gelehrt, außerhalb des Grünen Tales stets nach diesem Blau Ausschau zu halten als einem möglichen Ort der Zuflucht und Verteidigung.


  Wieder blieb Uruk stehen und starrte auf einen Toreingang im Turm. Falls dort jemals eine Schranke oder Tür gewesen war, so mußte sie längst verschwunden sein. Durch die Öffnung konnte ich in eine dämmrige Kammer blicken, in der sich die aus höheren Stockwerken gefallenen Steinblöcke zu unordentlichen Haufen türmten.


  „Turm von Iuchar ...“ Wieder sprach Uruk laut, und seine Stimme hallte seltsam von den Mauern wider, obgleich er sie nicht erhoben hatte. „Iuchar, Iuchar ...“


  Mein anderes Gedächtnis versuchte sich zu befreien. Iuchar... hatte ich gekannt. Ein Mann, so groß wie Uruk, aber nie hatte ich ihn leiblich gesehen... Er war vielmehr ... eine Art Geist, der beliebig herbeigerufen werden konnte, um das Volk zu ermutigen, das in den späteren Tagen von HaHarc ein solches Symbol dringend brauchte, um Mut zu schöpfen in einem Krieg, den man bereits als verloren ansah.


  „Iuchar ..widerholte Uruk und hob seine Axt in feierlichem Salut vor diesen Überresten eines Turmes. Und ich fühlte mich gegen meinen Willen von jenem anderen gezwungen, Eiszunge zu ziehen und mit dem Schwert gleichfalls vor der Turmöffnung zu salutieren.


  Uruk trat vor, ich folgte, und wir schritten durch das breite Portal. Und an den Mauern sah ich Spuren von Flammen, als wäre Iuchars Turm einmal das Herz eines großen Brandes gewesen. Aber drinnen ...


  Ich blieb ein paar Schritte hinter dem Portal stehen. Eiszunge in meinen Händen flammte auf, und ebensolches Feuer erwachte auf der Doppelschneide von Uruks Axt. In diesem Raum befand sich eine geballte Energie, ein Strom von irgendeiner Macht, daß meine Haut davon zu prickeln begann und mein Innerstes zusammenzuckte und diesem Zug zu entkommen suchte. Wie arg Katastrophen HaHarc auch verwüstet haben mochten, hier in seinem wahren Herzen hatte sich das Licht gehalten und forderte nun mit einer Heftigkeit, die einen bloßen Menschen beängstigen mußte. Was erschreckte, war nichts aus der Finsternis Geborenes, sondern eher eine Vorahnung, daß dem eigenen Mut und Geist Großes abverlangt werden würde.


  Aber vor dieser Forderung gab es kein Entrinnen, und ich erzitterte davor. Uruk war weitergegangen, bis er genau in der Mitte dieses runden Raumes stand, und nun drehte er sich um und winkte mir.


  Mir war klar, daß ich dem, was hier so lange gewartet hatte, nicht widerstehen konnte, und so ging ich zu ihm. Hier war keine Erde hingeweht; der Steinboden unter unseren Füßen war sauber, denn die heruntergestürzten Steine lagen nahe den Mauern. Vielleicht hatte die Kraft, die sich hier bewahrt hatte, dafür gesorgt, daß dieser Kern ihrer Festung sauber blieb. Jetzt sah ich, daß der Steinboden von Linien durchkreuzt wurde, in die sich etwas Staub gesetzt hatte, so daß das von ihnen gebildete Muster nicht mehr sehr deutlich zu erkennen war.


  Uruk ließ sich auf ein Knie nieder und benutzte eine Schneide seiner Axt mit unendlicher Sorgfalt, um den Staub fortzukratzen, bis deutlich sichtbar wurde, daß wir inmitten eines Sterns standen. Unterdessen, gelenkt von dem fremden Willen, der ein Teil von mir geworden war, benutzte ich die Spitze von Eiszunge in gleicher Weise, um die unterschiedlichen Runen und Symbole unterhalb einer jeden Sternspitze klar hervorzuheben. Zwei dieser Symbole erkannte ich - es waren die gleichen, die zum Schutz des Grünen Tales benutzt wurden -, aber die übrigen ... ich hätte vielleicht Tolars Erinnerung anzapfen können, aber ich widerstand eigensinnig. Und während wir so arbeiteten, war da immer dieses bedrückende Gefühl einer wartenden Macht. War irgend etwas davon zerflossen, während der Zeitalter, die seit HaHarcs Vernichtung vergangen waren? Mir kam es nicht so vor. Vielmehr glaubte ich, daß es eine aufgespeicherte Energie war, die ungeduldig auf Befreiung durch uns wartete.


  Als Uruk mit seiner Aufgabe fertig war, erhob er sich und winkte mir wieder. „Die Feuer ...“


  Ich wußte, was er meinte, obgleich der Verstand von Yonan einwandte, daß dies nicht getan werden konnte ... während das Schwert Tolars sich bereits bewegte, um es zu tun.


  Ich ging langsam innerhalb des Sterns herum und berührte mit dem ausgestreckten Schwert jede der in den Fels gezeichneten Sternspitzen. Und aus dieser Berührung entsprang Feuer, ein Feuer, das von keiner Lampe, keinem Brennstoff gespeist wurde, sondern unnatürlich aus dem blauen Felsgestein aufloderte.


  Dann hob Uruk seine Axt hoch über seinen Kopf, und seine Stimme dröhnte wie ein Gong. Ich verstand nicht die Worte, die er sprach, und wahrscheinlich hätte auch der Tolar von einst sie nicht gekannt. Jedem Adepten seine eigenen Geheimnisse, und ich war sicher, daß Tolar niemals einer der Großen von Escore gewesen war.


  Falls Uruk einer war, aber das bezweifelte ich gleichfalls, so hatte er dies bisher durch nichts zu erkennen gegeben, aber daß er imstande war etwas zu rufen, das hier war, daran zweifelte ich keinen Augenblick.


  Von jenen flammenden Sternspitzen, die mein Schwert zum Leben erweckt hatte, stieg jetzt ein Dunst auf, der sich seitwärts ausbreitete, während die blauen Flammen immer noch wie Säulen zu dem zerbrochenen Dach über uns aufloderten.


  Während Uruks Stimme sich hob, senkte und wieder hob, wurde der Dunst zu einem immer dichteren Nebel. Ich spürte, daß sich hinter jenem Nebel und unseren Blicken verborgen, Anwesenheiten sammelten, kamen und gingen, um sich zu einer Handlung zu vereinen, die Uruk von ihnen forderte. Ich hielt Eiszunge bereit, obgleich der Tolar-Teil in mir sich sicher fühlte. Mein Blut pulsierte vor Erregung, und mein Atem ging schneller.


  Der Nebel war aufgestiegen und erfüllte den ganzen Raum mit Ausnahme des Sterninnern, in dem wir standen. Mir wurde schwindlig im Kopf, und ich mußte meinen Körper anspannen, um aufrecht stehenzubleiben, denn ich hatte das seltsame Gefühl, daß sich außerhalb des Nebels die ganze Welt in einem wilden Tanz drehte.


  Uruks Gesang wurde wieder leiser. Er senkte seine Axt zu Boden, mit der Doppelschneide nach unten, und lehnte sich auf den Schaft. Sein ganzer Körper wirkte so erschöpft, daß ich, ohne zu überlegen, mit einem Schritt an seine Seite trat, um meinen linken Arm um seine Schultern zu legen. Und er nahm meine Hilfe an, als ob er sie in diesem Augenblick wirklich brauchte.


  Sein Singsang klang heiser und mühsam, und schließlich erstarb seine Stimme ganz. Ich sah, daß seine Augen geschlossen waren. Schweiß rann in Strömen seine Wangen herunter und tropfte ihm vom Kinn. Er schwankte, und so stützte ich ihn stärker, um ihn auf den Füßen zu halten, denn ich fühlte, daß dies notwendig war.


  Die Flammen an den Sternspitzen flackerten niedriger und zogen den Nebel wieder an sich ... verzehrten ihn auf irgendeine Weise. Der Nebel war jetzt hier und da aufgerissen, und durch diese Löcher konnte man hindurchsehen. Aber da sah ich nicht mehr die herabgestürzten Steinblöcke und nicht mehr den gleichen Raum, den wir betreten hatten. Jetzt war der Boden klar, und jenseits unserer Flammen schimmerte anderes Licht, das Lampen entströmte, die in Wandnischen standen. Und zwischen den Nischen hingen Wandteppiche, deren Farben vielleicht etwas gedämpft wirkten, aber dennoch erkennbar waren als Blau und Grün, durchwoben von einem metallischen Goldgelb, das funkelte, als wäre richtiges Edelmetall zu einem Faden verarbeitet worden.


  Plötzlich erloschen die Sternfeuer, als hätte der Atem eines Riesen sie alle gleichzeitig ausgeblasen. Wir standen da im Schein der Lampen, während jenseits des offenen Portals hell die Sonne schien. Neben der Tür sah ich einen Tisch, auf dem ein Flakon und Trinkbecher standen.


  Ich faßte Uruk unter die Arme und brachte ihn zu dem Tisch. Dann legte ich Eiszunge auf die Tischplatte und benutzte meine freie Hand, um aus dem Flakon eine blasse Flüssigkeit in einen der Becher zu gießen, den ich dann meinem Gefährten an die Lippen hielt. Sein Gesicht sah eingefallen aus, seine Augen waren geschlossen. Aber er schluckte, was ich ihm anbot, als brauchte er das, um das Leben in sich zu erhalten.


  Während er trank, hörte ich plötzlich Laute - Stimmen und das geschäftigte Summen einer Stadt. Ich blickte über Uruks Schulter. Wie der Raum, so hatte sich auch HaHarc verändert, und meine Hände zitterten, als mir bewußt wurde, was geschehen sein mußte. Wir waren zurückgekehrt in die Vergangenheit!


  Nein!


  Jetzt kämpfte Tolars Gedächtnis nicht mehr mit Yonans, sondern mit sich selbst. Ich konnte das nicht noch einmal durchleben! Der glühende Schmerz aus meinem ersten Traum durchfuhr meinen Körper, als ich mich nur allzu lebhaft daran erinnerte, was die Vergangenheit damals für mich bereitgehalten hatte. Und jetzt war sie zurückgekehrt, und ich sollte mich ihr erneut stellen ... nein!


  4.


  An diesem Tag schien keine Sonne. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, während vom Boden Nebel aufstieg wie Rauch von unzähligen Lagerfeuern. Dicht und ungut war dieser Nebel, und weder Auge noch Gedankensonden konnten diese Schwaden durchdringen, so daß wir wußten, daß er durch Zauberei hervorgerufen worden war und in Wahrheit den Feind verbarg.


  Ich stand neben Uruk und anderen, die Schlachtrüstung und mit legendenhaften Geschöpfen verzierte Helme trugen. Die meisten von ihnen kannte mein früheres Selbst bei Namen, aber wir sprachen nicht miteinander. Unser Schweigen war ebenso dicht wie der Nebel unter uns auf der Ebene.


  Uruk verlagerte sein Gewicht. Ich erriet, was er dachte, denn Tolars Gedächtnis war voll zu mir zurückgekehrt. Aber unter diesen Erinnerungen waren auch solche, die sich in die Zukunft erstreckten. Dies war die Verlorene Schlacht, und obgleich ich sie nicht sehen konnte, vermochte ich doch aus dieser Erinnerung heraus die Namen und Arten aufzuzählen, die sich dort im Nebel gegen uns sammelten.


  Die Aufgabe, die Uruk und mir jetzt bevorstand, war etwas, das meines Wissens kein Mensch, nicht einmal ein Adept, je zuvor versucht hatte. Konnten wir, uns dessen bewußt, was wir taten, die Vergangenheit verändern? Oder waren wir Sklaven dieser Vergangenheit, gezwungen, noch einmal das Schicksal zu erleiden, das die Männer von HaHarc damals ereilt hatte?


  Auf meiner Suche nach alten Legenden war ich niemals auf einen Bericht von einer Zeitreise gestoßen, auf die Möglichkeit, auf diese Weise zu ändern, was einmal war. Und selbst, wenn es uns gelingen sollte, was würde das Ergebnis sein? Würde HaHarc dann später einer anderen Macht der Finsternis zum Opfer fallen?


  Zeit - was war Zeit? Ein Maß, das wir selbst der Welt aufzwangen, indem wir zunächst nach Licht und Dunkelheit maßen, dann vielleicht nach der Erbauung von Städten, nach der Regierung hervorragender Lords. Jetzt stand die Zeit still, als wir unsere Schlachtlinie zogen und den vorwärtskriechenden Nebel beobachteten.


  „Halte dich bereit“, flüsterte mir Uruk zu.


  Ich erschauerte, und mein Körper spannte sich. Jetzt kam sie, die erste unserer Chancen, zu verändern, was unsere Erinnerung uns entgegenhielt.


  Ein plötzlicher Wirbel entstand im Nebel, und aus den Schwaden trat eine dunkle Gestalt, aufrecht wie ein Mann, aber dennoch kein Mensch.


  „Targis Vertrauter ...“ Uruk hob langsam seine Axt.


  Erinnerung sagte mir, was jetzt geschehen würde. Damals war Uruk diesem Wesen entgegengetreten und hatte es erschlagen, woraufhin der Nebel ihn gefangennahm. Ich sah zu und wartete darauf, daß sich das gleiche wiederholen, daß er im Verhaltensmuster gefangen sein würde.


  Uruk schwankte, als ob irgendeine Kraft ihn heftig zöge. „Nein!“ rief er so laut, daß es einem Kriegsschrei glich. „Ich spiele dieses Spiel kein zweites Mal!“


  Ich hörte die Männer rings um uns unruhig werden und murmeln, und ich wußte, daß sie Uruk erstaunt anblickten. Für sie gab es keine Zeitschlinge; für sie geschah dies jetzt und hier, nicht in einer fernen Vergangenheit.


  Das Wesen, das Targis Diener war, trat jetzt voll in Erscheinung. Es hatte einen massigen Körper, der mit einem rauhen, zottigen Haarpelz bedeckt war. Der Kopf war sowohl katzen- als auch affenähnlich, und als dieses Geschöpf fauchte, entblößte es scharfe Fangzähne. Die mächtigen Tatzen hatten Klauen, und in der einen Tatze hielt es einen kurzen Speer mit einer langen, zackigen Metallspitze.


  Die Männer rings um uns blickten immer noch auf Uruk. Wir alle spürten jetzt die Herausforderung, die allerdings nicht von diesem Geschöpf selbst ausging. Es war lediglich ein Gefäß, das Targis Haß zu uns brachte. Das Geschöpf wiegte sich von einer Seite zur anderen, als es auf seinen gekrümmten Beinen auf uns zukam.


  Die Herausforderung packte uns und stachelte uns auf zu heller Kampfeswut und glühendem Haß. Ich sah die Männer vorwärtsdrängen, bereit, unsere Linie auf den Höhen zu brechen, in den Kampf gezogen auf eine Weise, der sie nicht zu widerstehen vermochten. Genau so war es damals geschehen ...


  Nur Uruk rührte sich nicht. Er schien sich mit all seiner Kraft gegen diesen Zug zu wehren, denn ich sah ihn schwanken und einen ruckartigen Schritt machen. Auf ihn vor allen anderen konzentrierte sich die Herausforderung. Und damals hatte er sie beantwortet, ohne zu erkennen, was das bedeutete.


  „Nein!“ stieß er wieder zwischen den Zähnen hervor. Seine Augen brannten vor Wut.


  Wenn Uruk sich diesem Geschöpf zum Kampf stellte, würde es sterben, aber gleichzeitig würden wir den kleinen Vorteil, den unsere Erinnerung uns verschaffte, verlieren. Dies war die erste Prüfung, in der wir beide auf die Probe gestellt wurden.


  Und wenn Uruk nicht ging? Zwei Männer rannten bereits bergabwärts, um jener überwältigenden Herausforderung zu begegnen, während die Männer neben und hinter uns Uruk mit ungläubigen Augen ansahen und murrten. Sie alle konnten jeden Augenblick auseinanderlaufen, um sich jenem Nebel entgegenzustürzen. Nur Uruk konnte sie vor einer solchen Dummheit bewahren. Aber ...


  Ich rannte los. Ohne auch nur weiter zu überlegen, lief ich geradewegs auf dieses Monstrum zu, dessen Ohren sich flach anlegten wie die einer wütenden Katze. Speichel floß von seinen Fängen. Ich schwang Eiszunge in meiner Hand, und wieder hörte ich das Fauchen, das Eiszunges eigener Kampfruf war. Furcht packte mich, als ich mich Targis Diener näherte. Das haarige Geschöpf überragte mich um einiges, und die Waffe, die es auf und abschwenkte, vermochte wohl die Klinge meines Schwertes zu zerschmettern, dessen war ich sicher.


  Weitere dunkle Gestalten traten aus dem Nebelvorhang. Ich hörte eine menschliche Stimme aufschreien, wagte jedoch nicht, meinen Blick von dem Ungeheuer vor mir zu lösen. Tolar hatte dies damals nicht gewagt. Insofern mochte es mir gelingen, den Ablauf der Vergangenheit zu unterbrechen.


  Das Monstrum kam schwankenden Schrittes auf mich zu, viel schneller, als ich es ihm zugetraut hätte.


  OA


  Ich ließ mich auf ein Knie nieder und hielt Eiszunge bereit, als schließlich die volle Gewalt des Hasses, die dieses Geschöpf lenkte, von Uruk abließ, um sich gegen mich zu richten - eine unsichtbare Waffe, die gefährlicher war als jede geschmiedete Waffe.


  Schrie ich auf, als diese geistige Waffe mich traf? Eine solche Erinnerung konnte ich nicht in mir finden. Aber ich benutzte mein Schwert. Ich schleuderte es dem Ungeheuer entgegen wie man sonst ein Messer schleudert, und obgleich es nicht dafür gemacht war, brachte die Wucht eines Schwunges es ans Ziel. Ich sah die Spitze der flammenden Klinge in den dicken Bauch des Geschöpfes eindringen, wenn auch vielleicht nicht tief genug.


  Das zottige Geschöpf hielt inne und starrte auf das Schwert, das in seinem Körper stak. Es griff mit der linken Tatze nach der Klinge - warf seinen Kopf zurück und heulte auf. Seine roten Augen glühten wie Kohlen. Ich spürte seinen Schmerz, aber ich selbst faßte wieder Mut. Es konnte nicht ertragen, dieses Schwert zu berühren. Jene Macht, die Eiszunge erschaffen hatte, war ein Feind jeglicher des Schattens.


  Jetzt schwang das Ungeheuer seine Waffe, nicht gegen mich, sondern um auf das Schwert einzuschlagen. Eine der Zacken an der Speerspitze verfing sich am Schwertgriff und riß das Schwert aus dem Körper des Geschöpfs. Eiszunge wurde fortgeschleudert und blieb irgendwo zu meiner Linken liegen.


  Ich warf mich mit solcher Kraft zur Seite, daß mein Körper über den Boden rutschte, aber gerade als sich meine Hand wieder um Eiszunges Griff schließen wollte, trat ein großer Klauenfuß auf mein Handgelenk. Das Gewicht der Bestie über mir, der Gestank seines Körpers ließen mich beinahe in Panik geraten. Starb ich in dieser Verlorenen Schlacht nicht auf die eine Weise, dann offenbar auf eine andere, so schien es mir.


  Ich zwang mich, meinen Kopf zu drehen, um dem Tod durch die Hände von Targis Diener ins Auge zu sehen. Geschrei erhob sich um uns, aber ich konnte niemand anderen in den Kampf eingreifen sehen. Meine Welt hatte sich begrenzt auf diese massige Gestalt über mir. Blut tropfte aus der klaffenden Wunde in seinem Bauch. Er warf seine Waffe fort, um sich mit der einen Hand die Wunde zuzuhalten, während sich die andere herabsenkte, die Klauen bereit, mich zu zerfleischen. Ich wehrte mich heftig gegen das schwere Gewicht auf meinem Handgelenk, bis irgendein rettender Instinkt mir zu Hilfe kam. Statt mich weiter zu wehren, ließ ich mich schlaff zu Boden sinken als scheinbar leichte Beute für dieses Ungeheuer.


  Im Niedersinken griff meine linke Hand jedoch nach Eiszunge. Die Klinge zerschnitt mir die Handfläche, aber ich hatte keine Wahl und nur noch Zeit, die Schwertspitze etwas anzuheben, um sie gegen die sich senkende Tatze zu richten.


  Vielleicht trug die Wucht des Schlages, den das Geschöpf mir versetzen wollte, zum Erfolg meines verzweifelten Versuchs bei, denn die Schwertspitze spießte die Tatze auf, so wie sie den Bauch durchbohrt hatte.


  Das Geschöpf stieß ein kreischendes Quieken aus, riß seine Tatze hoch, mitsamt dem Schwert, so daß die Klinge noch tiefer in meine Hand schnitt. Ich konnte das Schwert nicht länger festhalten, und so mußte ich hilflos zusehen, wie das Wesen sich mit einem Schütteln seiner Faust erneut von Eiszunge befreite und das Schwert aus meinem Sichtbereich flog.


  Jetzt hob es seinen anderen Fuß, so daß das volle Gewicht seiner Masse auf meinem Handgelenk lastete, das tief in den Boden gedrückt wurde. Mir schwindelte vor Schmerz. Ich wußte, was das Ungeheuer vorhatte. Wenn er mit seinem anderen Fuß einmal mächtig auf mich herniederstampfte, würde ich zerquetscht werden wie ein Insekt unter einer Stiefelsohle.


  Ich war unfähig, mich zu verteidigen. Ich konnte nicht einmal mehr richtig sehen, denn ein roter Nebel, der aus dem glühenden Schmerz in meinem Handgelenk und Unterarm entstand, schob sich zwischen mich und meinen sicheren Tod. Aber der erwartete Schlag, der mich zerschmettern würde, fiel nicht. Statt dessen taumelte die Bestie plötzlich rückwärts und fort von mir. Ich hörte ein grunzendes Geheul, und dann stürzte das Wesen krachend zu Boden. Blut schoß aus einer gewaltigen Wunde in seiner Kehle. Sein mißgestalteter Kopf war beinahe vom Rumpf getrennt worden.


  „Nein!“ Trotz der Schmerzen in meinem Handgelenk und meiner anderen, heftig blutenden Hand, versuchte ich mit aller Kraft, bei Besinnung zu bleiben. Der Schwung jener Axt war unverkennbar. Um mein Leben zu retten - oder vielleicht hatte er dem uralten Zwang auch nicht länger widerstehen können -, war Uruk dem Muster der Vergangenheit gefolgt und hatte Targis Diener getötet.


  Ich sah ihn sich ducken, die Axt erneut bereit. Ich richtete mich unter Schmerzen auf einen Ellenbogen auf. Wo war Eiszunge? Aber dann sah ich etwas anderes - etwas, das aus dem Nebel herauswirbelte, und brachte genügend Stimme auf, um Uruk zu warnen: „Hinter dir!“


  Uruk fuhr mit der Behendigkeit eines hervorragend geschulten Kriegers herum, und schwang in der Drehung seine Axt hoch, die etwas Dunkles, Tauähnliches traf, das zerschnitten und erschlafft zur Erde fiel. Aber dies war nur die erste von vielen solcher Attacken gewesen. Er duckte sich, schlug zu, duckte sich wieder und schlug wieder und wieder zu. Aber dann, als er einem größeren dieser fliegenden Taue ausweichen wollte, stolperte er über den Kadaver von Targis Diener, und bevor er sich wieder aufrichten konnte, schlang sich einer dieser Stricke um seine Arme und fesselte sie blitzschnell. Vergeblich mühte er sich, die Axtschneide anzusetzen, um sich zu befreien.


  Ich kannte diese lebenden Stricke - eine Waffe der Thas! Jetzt kam ich mühsam auf die Knie, mein gebrochenes Handgelenk dicht an meinen Körper gepreßt. Meine andere Hand war blutverschmiert, und sie zu bewegen, war eine Qual. Aber jenseits der Stelle, wo Uruk um seine Freiheit kämpfte, sah ich jetzt Eiszunge stehen, die Spitze tief in die Erde gebohrt. Der Lichtschimmer des Knaufes leitete mich. Irgendwie gelang es mir, auf die Füße zu kommen, die durchtrennten, sich immer noch windenden Wurzelstricke auf dem Boden zu umgehen und das Schwert zu erreichen. Aber weder mit der einen, noch mit der anderen Hand vermochte ich das Schwert zu umfassen, und so sank ich wieder auf die Knie, beugte den Kopf, öffnete den Mund und nahm den Schwertgriff zwischen die Zähne.


  Es erforderte viel Mühe, das Schwert aus dem Boden zu ziehen, aber endlich hatte ich es geschafft. Ich sah mich nach Uruk um. Er war jetzt vollständig gefesselt, und selbst die abgetrennten Wurzelenden krochen zu ihm, um ihn zu umschlingen, obgleich er sich immer noch aufbäumte und wehrte.


  Ich hatte keine Kraft mehr, um wieder aufzustehen, und so kroch ich auf den Knien zu ihm hin.


  „Deine Hände ...“, sandte ich ihm meinen Gedanken.


  Seine Augen wurden groß, als er mich sah. Er lag still, als ich mich ihm näherte. Der Nebel hatte sich nicht verzogen, aber wir konnten Geschrei und das Klirren von Waffen hören. Trotz all unserer Pläne und Hoffnungen waren die Männer von HaHarc doch auf Targis erwähltes Schlachtfeld gezogen worden. Uruk, befreit, mochte noch eine Wende herbeiführen; seinen Befehlen würden sie gehorchen.


  Ich hatte Uruk erreicht. Der Griff von Eiszunge zitterte in meinem Mund. Sollte ich jetzt einen Schlag mit dem Schwert führen, würde dieser kaum Kraft haben. Ich hatte nur noch eine Hoffnung. Targis Kreatur hatte das Schwert nicht berühren können; vielleicht hatte es die gleiche Wirkung auf die lebenden Wurzelstricke.


  Ich beugte meinen Kopf und preßte die Schwertspitze in die Wurzel, die Uruks Arme umschlungen hielt. Ich besaß keine Kraft, und die Spitze drang nicht ein, aber die Wurzel unter der Schwertspitze begann sich plötzlich zu winden, um dieser Berührung zu entgehen. Ich strengte mich an, um so viel Druck wie möglich auf die Schwertspitze zu legen, und plötzlich sank die Spitze ein, als hätte Metall eine harte Schale durchsägt, um einen weichen Kern zu erreichen.


  Wie ein Lebewesen, für das ich es halb und halb hielt, schnellte die Wurzel von Uruks Handgelenk zu meiner Schulter hoch und klammerte sich dort fest. Das Schwert fiel mir aus dem Mund, und im Fallen klirrte es gegen Uruks Axt. Und jetzt flammte die Axt unter dieser Berührung ebenso auf, wie das Schwert so manches Mal zuvor.


  Während ich vornübersank, zuckten die Wurzelstricke vor diesem Feuer zurück und warfen sich statt dessen auf mich, um mich zu umklammern und mit einer Art rachsüchtigen Wut zu erdrücken. Aber ich sah Uruk erneut die Axt schwingen und seine letzten Fesseln durchtrennen.


  Gerade als er wieder auf den Füßen stand und sich mir zuwenden wollte, gab der Nebel eine weitere Gestalt frei, umgeben von kleineren Gestalten, die mir bekannt waren. Thas! Und der, den sie umringten ...


  Ich hörte Uruks Aufschrei: „Targi!“


  5.


  Wie sein toter Diener, so überragte auch dieser Lord der Finsternis die kleineren Thas wie ein Turm. Er glich einer Gestalt, wie aus einem Grab hervorgeholt. Seine dunkle Rüstung war stumpf und beschlagen von dem herabsinkenden Nebel, und er trug keinen Helm. Seine einzige Waffe schien ein schlanker schwarzer Stab zu sein, auf dem der gebleichte Schädel irgendeines kleinen Tieres thronte.


  Er hatte eine blasse, weiße Haut, die einen starken Kontrast zu seiner dunklen Rüstung bildete. Sein Haar jedoch, das in einem wilden Busch wuchs wie die Mähne eines Renthaners, war leuchtend rot, so daß es aussah, als züngelten Flammen aus seinem länglichen Schädel empor.


  Sein Gesicht war nicht vollständig menschlich, und es zeigte jetzt keinen Ausdruck - nur die Augen waren lebendig. Und in diesen Augen brannte ein Haß, wie kein Mensch ihn hervorbringen konnte. Uruk stand da, und die Axt in seiner Hand flammte ebenso hell, wie Eiszunge es getan hatte. Mein Schwert lag auf dem Boden. Ich sah einen Thas hinlaufen, um es aufzuheben und dann mit einem kehligen Schrei zurückspringen. Ich bemühte mich wieder mit aller Kraft, bei Besinnung zu bleiben,


  „Ein gutes Treffen.“ Uruks Stimme tönte durch das nebelverhangene Tal. „Dieses unser Kräftemessen ist seit langem überfällig, Targi.“


  Das tödlich bleiche Gesicht des Zauberers blieb ausdruckslos. Aber seine Augen wanderten von Uruk zu seiner Axt.


  „Du bist ein toter Mann.“ Targi hatte nicht laut gesprochen, sondern die Worte ertönten in meinem Kopf, kalt, ohne jedes Gefühl, aber mit einem solchen ungeheuren Selbstvertrauen ausgeteilt, daß die in mir aufgekeimte Hoffnung erstickt wurde. Denn immerhin hatten wir insofern die Vergangenheit verändert, daß Uruk jetzt nicht der Gefangene der Thas war.


  Und dann sah ich Uruk lachen, denn hören konnte ich sein Gelächter nicht. Meine Anwesenheit hatten die beiden vergessen. Mein gebrochenes Handgelenk immer noch an mich gepreßt, versuchte ich mich aufzurichten. Etwas schnellte über meinen Körper, und ich sah eine der Wurzelschlingen. Und dann umringten mich plötzlich die Thas, obgleich sie mich nicht fortzerrten. Sie blieben um mich herum stehen und beobachteten ihren Befehlshaber und Uruk.


  Einer der Thas stieß ein Grunzen aus und brach zusammen. Ich sah einen Pfeil zwischen seinen Schultern stecken. Daraufhin zerstreuten sich die anderen oder warfen sich zu Boden, um keine Zielscheiben zu bieten. Ich sah einen Grauen aus dem Nebel auftauchen. Er beobachtete die Szene eine Weile und verschwand dann wieder. Es hatte den Anschein, daß Targi sich selbst überlassen bleiben sollte.


  Der schwarze Zauberstab webte ein Muster in die Luft zwischen dem Zauberer der Finsternis und Uruk. Aber Uruk hob seine Axt und durchschnitt die rötlich aufflammenden Symbole, die sich in Rauchfetzen auflösten und blutrot färbten.


  Ich hätte aufschreien mögen über das, was auf mein Hirn einströmte. Wirre Silben dröhnten in meinem Kopf. Es war, als würden meine Gedanken zerschmettert, bevor ich sie noch richtig formen konnte. Welcher Mensch konnte der Art von Zauberei standhalten, die Targi beherrschte?


  Es gab einen ... Tolar hatte in dieser Zeit gelebt, und er war geformt worden vom Wissen solcher wie Targi. Aber Yonan nicht. Yonan stammte aus einer anderen Zeit. Und ich war Yonan!


  Ich kämpfte gegen den körperlichen und geistigen Schmerz an und suchte tief in mir nach meinem eigentlichen Ich, das an dieser Welt nicht teilhatte. Nach Yonan, der nichts von der Gabe besaß. Konnte ich mich hier und jetzt hinter diesem Mangel verstecken, jener Unzulänglichkeit, die mich mein ganzes Leben lang erbittert hatte?


  Mein Kopf glich einem Schlachtfeld. Der Wille des Zauberers mochte sich zwar hauptsächlich gegen Uruk richten, aber etwas von seinem Zwang drang auch in mein Hirn und zersprengte und verdunkelte meine Gedanken. Ich konzentrierte mich nun auf den Schmerz in meinem Handgelenk, in meiner zerschnittenen Hand und gab mich ihm hin, während ich mich hinter der Wand von körperlichen Schmerzen auf die Suche nach Yonan begab.


  Ich war Yonan. Und über Yonan hatten längst verstorbene Wesen keine Macht, gleichgültig, wie mächtig ihre Gabe auch sein mochte. Ich war Yonan!


  Ich klammerte mich an meinen Schmerz und benutzte ihn als Schutzschranke, während ich mich mühte, jenen kleinen Funken aus der fernen Zukunft zu nähren und Yonan wieder zum Leben zu erwecken.


  Targi hob seinen Zauberstab und richtete ihn auf Uruk. Und trotz meiner eigenen Anstrengungen spürte ich in jedem Nerv meines wunden Körpers, wie er Energie an sich zog. So sehr ich auch bemüht war, meinen Geist vor seiner Zauberei zu schützen, diese Energie war fast sichtbar.


  Uruk schwang immer noch die Axt hin und her, ohne Greifbares damit zu berühren. Vielleicht errichtete er mit diesem unaufhörlichen Schwingen eine Barriere gegen den Angriff des anderen. Und langsam bewegte er sich vorwärts.


  Ich fühlte plötzlich die gekrümmten Hände von Thas an mir, die meinen gefesselten Körper zur Seite zogen, um sich in sicheren Abstand zu jenen beiden zu begeben. Die hier entfesselten Kräfte mochten für geringere Wesen sehr wohl tödlich sein.


  Ich war Yonan. Vorübergehend war ich von meiner Suche nach meinem anderen Selbst abgelenkt worden. Aber ich wagte nicht, meinen armseligen Schutz noch einmal aufzugeben, denn Wellen von dieser Kraft schlugen gegen mich und brachten eine so abgrundtiefe, schwarze Verzweiflung mit sich, daß ich, wäre ich frei gewesen und hätte Eiszunge gehabt, das Schwert gegen mich selbst gerichtet haben würde.


  Der Körper in der stumpfen schwarzen Rüstung schien anzuschwellen und zu wachsen. Die Augen von Targi glichen flammenden Sonnen unter dem immer noch bewölkten Himmel. Und dieser Mann, der sich ihm zum Kampf stellen wollte - wer war er, die Stärke von Targi herauszufordern? Diese Frage ertönte kraftvoll in meinem Hirn.


  „Wer ich bin, Targi? Ich bin das, wozu du selbst mich gemacht hast.“ Uruk sprach laut, als wünsche er keine geistige Berührung mit dem Zauberer. Und mein Instinkt sagte mir, daß darin wahrhaftig Gefahr lag. „Auf jedes Übel gibt es eine Antwort, Targi. Es scheint, daß wir auf diese Weise gepaart sind.“ Und wieder schwang er seine Axt.


  Jetzt zeichnete der Zauberer nicht mehr seine Blutrunen in die Luft. Er zog den Zauberstab durch die Finger seiner linken Hand, und ich sah, daß der Totenschädel am Ende des Stabes seine fleischlosen Kiefer öffnete und einen schrillen Schrei von sich gab.


  Der Schmerz, den ich zu meiner Verteidigung herangezogen hatte, wurde nun mein Verderben. Er wurde zu einer unerträglichen rotglühenden Qual, die pulsierte in Erwiderung des schrillen Schreis des Totenschädels. Und ich sah die Thas auf dem Boden niederkauern und sich mit ihren knotigen Händen die Ohren zuhalten.


  Wurde Uruks Axtschwung langsamer? Ich war mir nicht sicher. Jetzt balancierte Targi den Zauberstab, wie man einen leichten Wurfspeer in der Hand balanciert. Selbst der Tolar-Teil von mir wußte nicht, was geschehen würde, sollte diese Waffe der Finsternis Uruk treffen. Aber daß sie mächtiger war als jede Stahlwaffe, bezweifelte ich nicht Eiszunge... Ich blickte auf das im grauen Nebel leuchtende Schwert, das jetzt zu weit entfernt von mir lag.


  Eiszunge gehorchte nur einem Herrn - hatte Uruk das nicht einmal zu mir gesagt? Wie gut gehorchte das Schwert? Konnte ich es wagen, mich wieder von dem zum Teil wiedergefundenen Yonan zu lösen? Soweit ich sah, war Targis Aufmerksamkeit ganz auf Uruk konzentriert: ich hatte nur die Nebenwirkungen der Kräfte zu fürchten, die er gegen den Axtträger richten würde. Tolar und Eiszunge. Seltsamerweise hatte ich nie versucht zu erfahren, was dieser Fremde in mir über seine mächtige Waffe wußte.


  Tolars Gedächtnis öffnete sich mir. Eiszunge, eine der Großen Vier wurde ein Teil dessen, der dieses Schwert in die Hand bekam, aber nur, wenn er der war, den Eiszunge sich erwählt hatte. Es gab Dinge über dieses Schwert, die selbst Tolar nur gerüchteweise bekannt waren.


  Ich riskierte viel, als ich gegen die Wand von Schmerzen anging, die ich zu meiner Verteidigung errichtet hatte, um noch einmal, und diesmal freiwillig, Tolar weit die Tür zu öffnen.


  Obgleich die Thas mich umringten und ich ihr Gefangener war, waren doch mein Wille und mein Geist nicht gefesselt Und nun konzentrierte ich mich allein auf das Schwert.


  Eiszunge! Aus meinem dringenden Verlangen webte ich fieberhaft ein Seil so stark und biegsam wie die Wurzelstricke. Ich war mir in diesem Augenblick nicht einmal bewußt, daß das, was ich tun wollte, außerhalb jeglichen Wissens von Yonan und auch Tolar lag. Für mich gab es auf einmal nur noch zwei Dinge in dieser Welt der Vergangenheit: Eiszunge und mein Wille.


  Eiszunge ... War es Einbildung, oder flammte die Klinge im Gras heller auf? Ich verbannte solche Mutmaßungen aus meinen Gedanken und konzentrierte meinen Willen voll und ganz auf das, was ich vorhatte. Eiszunge...


  Vor meinen Augen schien das Schwert zu wachsen und so groß zu werden, daß nur ein Riese es noch hätte schwingen können. Und dann begann es sich zu bewegen ...


  Einen Augenblick lang unterbrach ein leises Triumphgefühl meine Konzentration, aber das unterdrückte ich rasch. Alles, was an Willenskraft, Verlangen und Entschlossenheit in mir war, mußte auf das gerichtet werden, was ich tun wollte.


  Eiszunge! Ich legte in diesen stummen Ruf alle Kraft,


  die ich nur aufzubringen vermochte, als Yonan und als Tolar, der etwas von der Gabe besessen hatte.


  Die Klinge glitt über den Boden, als wäre mein Gedanke tatsächlich eine Schnur oder einer der Wurzelstricke, um den Schwertgriff geschlungen.


  Eiszunge glitt weiter und befand sich nun zwischen Uruk und Targi. Der Lord der Finsternis balancierte immer noch seinen Zauberstab wie einen Speer. Vielleicht wollte er ihn gar nicht gegen Uruk schleudern, sondern benutzte ihn nur auf diese Weise, um dessen volle Energie auf Uruk zu richten? Uruk wurde jedenfalls gezwungen, einen Schritt und dann noch einen zurückzuweichen.


  Eiszunge!


  Ich legte in meinen stummen Befehl all meine letzte Kraft und jene Gabe, von der ich nicht einmal gewußt hatte, daß ich sie besaß.


  Das Schwert machte einen Ruck, und die Spitze hob sich, während der leuchtende Kristallgriff am Boden blieb. Die Spitze stieg weiter an, um dann wieder niederzufallen, als meine Energie allzu schnell erschöpft war. Aber die Schwertspitze fiel zu Targi hin und über seinen Fuß.


  Ein Energiestrahl entsprang, den niemand sehen konnte, der aber geradewegs in mein von den Anstrengungen weit geöffnetes Inneres einschlug. Mir blieb ein einziger Augenblick, um zu denken, daß dies der Tod war - und dann war da nichts mehr.


  Aber wenn der Tod das Nichts bedeutete, dann hatte der Tod mich noch nicht geholt. Zuerst war da wieder der Schmerz, den ich nicht zu bannen vermochte und der mich mit tiefer Qual erfüllte. Dann spürte ich eine Berührung auf meiner Stirn, die zunächst eine zusätzliche Qual bedeutete, so leicht sie auch war. Aber dann breitete sich von dieser Berührung eine Kühle aus, die den glühenden Schmerz dämpfte. Allmählich ließ der Schmerz nach, obgleich ich, während er abklang, ständig in Furcht war, diese entsetzlichen Qualen könnten von neuem aufflammen. Aber diese Kühle, die jetzt in mich einsickerte wie Regen in ausgetrocknete Erde, stärkte mich.


  Ich öffnete meine Augen. Der Himmel über mir war immer noch grau. Aber dann beugte sich ein Gesicht über mich, an das ich mich erinnern konnte.


  „Uruk?“ Ich mußte seinen Namen mit meinen steifen Lippen geformt haben, denn kein Laut kam aus meiner Kehle, aber er hatte verstanden, und seine besorgte Miene erhellte sich.


  Meine Erinnerung kehrte langsam zurück. Ich formte einen zweiten Namen. „Targi?“ Und Uruks Miene verfinsterte sich wieder.


  „Insofern wurden wir um den Erfolg betrogen - er lebt“, antwortete er laut, als ob Gedankenberührung auch jetzt nicht benutzt werden sollte. Ich konnte erraten, warum nicht - mein Gehirn fühlte sich wund und zerschlagen an. Wäre ein anderer eingedrungen, hätte mich dies in den Wahnsinn getrieben.


  „Wo ist er?“


  „Am Ende zauberte er eine Illusion und entschwand darin. Aber es gibt keine Sicherheit, solange Targi frei ist.“


  „Die Verlorene Schlacht...?“ Eine Erinnerung stieg auf und schmerzte.


  „Wir haben sie verändert. Als Targi floh, flohen auch alle, die mit ihm kamen.“


  „Aber zuvor starb er.“ Meine Erinnerungen waren gemischt, und als ich versuchte, klar zu denken und die einen von den anderen zu trennen, wurde mir schwindlig und übel davon.


  „Dieses Mal nicht. Insofern haben wir die Vergangenheit geändert, Kamerad. Aber ob zum Besseren ... wer kann das sagen?“ Uruk zuckte die Schultern. „Ich weiß nur so viel, daß wir Targi zur Strecke bringen müssen.“


  „Warum ...“ Es fiel mir zu schwer, die Frage auszusprechen, aber trotz des Chaos in meinem Kopf, wo sich Erinnerung mit Erinnerung mischte, mußte Uruk sie wohl gelesen haben.


  „Warum er fortging? Das war dein Tun, Tolar. Dein Schwert fiel auf seinen Fuß und störte seinen Zauberbann. Die Macht schlug auf ihn zurück, wie es geschieht, wenn eine Hexerei unvollständig ist. Er floh vor dem Tod, den er uns zugedacht hatte. Aber er ist Meister genug, um genügend Zeit zu gewinnen und seinen eigenen Zauber einzubauen. Wir können jetzt nur noch seiner Spur folgen.“


  6.


  Mein Handgelenk war geschient und fest verbunden, und auch meine andere Hand war mit dem Heilschlamm behandelt worden, der von Mensch wie Tier benutzt wurde, wenn es nötig war. Eiszunge steckte in der Scheide an meiner Seite.


  Wir waren immer noch in der Vergangenheit. Das Tal von HaHarc lag hinter uns, das offene Land vor uns. Und obgleich die Wolken verschwunden waren und die Sonne schien, so schien dennoch ein Schatten zwischen uns und den wärmenden Sonnenstrahlen zu liegen.


  Tolar besaß jetzt keine Erinnerungen mehr, die er mir zur Verfügung stellen konnte, denn wir hatten den Ablauf der Dinge verändert. Ich war nicht, zu Tode verwundet, aus jenem von Targi gewirkten Nebel getaumelt, um mein Schwert zu zerstören. Auch Yonan in mir konnte nicht viel haben, das mir jetzt helfen würde. Obgleich ich mich sehr bemüht hatte, das Kriegshandwerk zu erlernen, war ich hier und jetzt nicht mehr als ein Anfänger vor dem ersten Kampfritt.


  Uruk stand etwas abseits, auf seine Axt gestützt. Und obgleich er geradeaus starrte, bemerkte ich, daß er nichts von dem sah, was vor uns lag. Sein Geist bewegte sich auf andere Weise, und seine Gedanken suchten und forschten ...


  Einige der Männer von HaHarc hatten sich erboten, mit uns zu kommen, aber Uruk hatte abgelehnt. Es schien, daß die Jagd auf Targi allein unser beider Aufgabe war.


  „Er wird zu den Thas gehen“, sagte Uruk schließlich, immer noch ins Nichts starrend. „Er wird sein Herz aufsuchen...“


  „Sein Herz?“ wiederholte ich verständnislos. Denn in jenen Augenblicken äußerster Anstrengung, als ich Eiszunge lenkte, schien ich den größten Teil des Tolar-Gedächtnisses aus mir herausgebrannt zu haben.


  Uruk blinzelte, und der maskenhafte Ausdruck auf seinen Zügen löste sich. „Sein Herz ... das ist jener Teil von ihm, der sein Talisman und die Quelle seiner Kraft ist. Er würde niemals wagen, diese mit in einen Kampf zu nehmen. Aber wenn er seine Macht auffüllen will, dann muß er es auf suchen, um wiederzubeleben, was er erschöpft hat.“


  „Wir gehen also zu den Thas? Wir suchen ihn unter der Erde?“


  Uruk blinzelte wieder. „Wo sonst? Und wir werden in eine Falle laufen, wenn wir es tun. Er wird unser Kommen erwarten, uns Fallen stellen und seine Kräfte einsetzen, um uns zu vernichten. Er wird versuchen, sich unserer zu bemächtigen - unseres Körpers oder dessen, was er am meisten zu beherrschen wünscht - unseres Geistes. Dies ist ein tollkühnes Spiel mit hohen Mächten, Kamerad, das leicht zu unseren Ungunsten ausgehen kann.“ Uruk machte eine Pause und fuhr dann sinnend fort: „Damals, als sein Körper starb, blieb seine innere Substanz hilflos dort gefangen, wo er sie versteckt hielt. Ich erinnere mich ... Warum, glaubst du, hielt er mich in jener Eissäule lebendig gefangen? Weil er einen Körper brauchte - aber irgendwie haben die Thas versagt, ihm zu diesem neuen Körper zu verhelfen. Vielleicht haben sie aus diesem Grund dein Mädchen aus dem Tal geholt, da sie in ihr etwas von der Gabe spürten, die zu bewirken vermochte, was sie selbst nicht zustande bringen konnten.“


  Ich erinnerte mich lebhaft an das, was Tsali und ich in der Höhle gesehen hatten, wo Crytha, vollends in einem Zauberbann befangen, vor der Eissäule stand, in der Uruk eingeschlossen war. War das ein Versuch gewesen, Targis Essenz in Uruks Körper zu transferieren?


  Ich dachte nun auch an jene Wurzelwesen, die den Bewohnern der tiefen Erde gehorchten, an die Dunkelheit ihrer Erdgänge und an die Tatsache, daß wir keinen Führer besaßen. Aber auf der anderen Seite der Waagschale wog noch schwerer meine Überzeugung, daß Uruk recht hatte und daß wir diesen Targi in der einen oder anderen Zeit vernichten mußten. Und wie es schien, hatte das Schicksal selbst entschieden, daß es in der Vergangenheit geschehen sollte.


  Mein bandagiertes Handgelenk konnte ich nicht benutzen. Zwar konnte ich Eiszunge in meiner frisch verheilten Linken halten, aber ich war nicht beidhändig geschickt im Kampf. Bei einem plötzlichen Angriff würde ich zweifellos nicht von großem Nutzen sein. Andererseits war das Schwert selbst eine wirksame Waffe gegen die Thas, wie sich erwiesen hatte.


  „Wann gehen wir?“ Das fragte Yonan, der so wenig wußte und dem es im Leben immer an Selbstvertrauen gemangelt hatte.


  „Wir gehen jetzt“, antwortete Uruk. „Und Eiszunge kann für uns den Eingang zu den Erdgängen der Thas aufspüren. Ich glaube, daß sie diese Berge mit Gängen durchzogen haben, vielleicht in der Absicht, HaHarc zu vernichten.“


  Darin lag mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Ich dachte flüchtig an die alte Legende, daß jemand oder etwas eine Pfeife ertönen ließ, woraufhin HaHarcs Mauern zusammengestürzt waren. Wenn unter diesen Bergen, die das Tal schützten, ein Netz von Tunneln existierte, das diese aushöhlten, dann mochte in der Tat so etwas geschehen sein.


  Und so gingen wir fort von dem Ort, an dem der Nebel die Schlacht verhüllt hatte. Die Leichen unserer eigenen Gefallenen waren bereits eingesammelt, auf ein Ehrenfeuer gelegt und zu Asche verbrannt worden.


  Auch die Finsteren waren verbrannt worden, aber ohne Ehrenbezeigung. Denn alle Menschen wußten, daß einige der Finsteren Lords Tote wiederbeleben konnten, auch wenn ihr Geist nicht zurückkehrte. Die wiedererweckten Toten waren lediglich schwerfällige Werkzeuge, die ständig zu jeder ihnen gestellten Aufgabe angehalten werden mußten. Die Gefallenen der Finsteren waren Graue und Monstren, aber einige von ihnen auch Männer, die denen, die ich mein Leben lang gekannt hatte, so ähnlich waren, daß ich in ihnen keine Vasallen der Finsternis erkannt haben würde.


  Obgleich die Leichen fortgeschafft worden waren, lagen auf dem Schlachtfeld immer noch Waffen verstreut, und eine Abteilung von Männern von HaHarc war gerade dabei, sie einzusammeln. Diese blickten zwar auf uns, als wir vorübergingen, aber keiner von ihnen fragte, wohin wir gingen oder was wir tun wollten.


  Überall bedeckten Spuren den Boden, Abdrücke von Hufen und andere von den halbmenschlichen Klauenfüßen der Grauen. Außerdem gab es auch Furchen mit übelriechendem Schleim, als ob dort schneckenartige Geschöpfe auf dem Bauch entlanggekrochen wären.


  Wir folgten nur kurze Zeit den Spuren derer, die vom Schlachtfeld geflohen waren. Uruk wandte sich einer kleinen Hügellinie jenseits der Berge zu, die das Tal hinter uns schützten.


  Auf einem dieser Hügel waren drei hohe Steine errichtet, die Baumstämmen glichen, deren Äste vor langer Zeit von einem Sturmwind abgerissen worden waren. Diese Steine waren nicht aus jenem glatten blauen Stein, der „sichere“ Orte kennzeichnete, sondern von rostroter Farbe und seltsam anzuschauen mit einer narbigen Oberfläche.


  Diese Steine gefielen mir nicht, und je näher wir kamen, desto unbehaglicher wurde mir bei ihrem Anblick. Ich schluckte, wie um gegen eine Übelkeit anzukämpfen. Eiszunge, in meiner linken Hand, leuchtete selbst im Sonnenschein wahrnehmbar, und jetzt spürte ich durch den Griff in meiner Hand eine Art von Warnung.


  „Wo...?“ wagte ich, die Stille zwischen uns zu brechen. Aber Uruk antwortete nicht. Seine Schritte waren bedächtig, aber er kletterte ohne Zögern den Hügel hinauf und auf diese ominösen Steinpfeiler zu.


  Eiszunge bewegte sich in meiner Hand, und die Spitze senkte sich, als ich mich bemühte, mit dem Axtträger Schritt zu halten. Ich habe gesehen, wie Weise Frauen Wasser oder metallene Dinge tief unter der Erde aufspüren, und wie ihre Ruten sich ohne ihr Zutun bewegen und auf die richtige Stelle im Boden deuten. Genauso schien sich jetzt dieses Schwert zu verhalten. Ich hätte nicht Kraft genug gehabt, um es vom Boden am Fuß der rostroten Steine zu heben. Uruk hatte wieder recht gehabt; das Schwert der Verlorenen Schlachten konnte uns führen.


  Ich bemerkte, daß Uruk den ersten der Steinpfeiler sorgsam umging, als wünsche er nicht damit in Berührung zu kommen. Vor dem zweiten Stein blieb er jedoch stehen. Eiszunge zog an meiner Hand und deutete auf den Boden unter meinen Stiefeln als wollte es sich mit der Spitze in die Erde bohren.


  Uruks Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das eher einem Zähnefletschen glich. „Habe ich es nicht gesagt? Wir haben gefunden, was wir suchten - die Tür zu einem der Erdgänge. Aber ich glaube, ein solcher Eingang ist nichts für Vorsichtige. Ich halte es für besser, uns unseren eigenen Einstieg zu Targis Tunneln zu verschaffen.“ Er deutete auf Eiszunge. „Versuche, ob es auch über diesen Punkt hinaus aufspürt.“


  Ich kämpfte mit dem Schwert und zwang es schließlich fort von der Stelle, an der es sich eingraben wollte. Uruk ging in sicherem Abstand um den ersten Pfeiler herum und besichtigte den gegenüberliegenden Hügelhang. Dann trat er beiseite, um mir die Führung zu überlassen.


  Das Schwert deutete weiterhin auf den Boden, und Uruk stieß ein grimmiges Lachen aus. „So verläuft er also.“ Er blickte zurück und schätzte die Entfernung zu dem letzten Pfeiler ab. Dann nickte er vor sich hin, als hätte er die Antwort auf irgendeine unausgesprochene Frage gefunden. Er hob seine Axt und schlug sie mit aller Kraft in den Boden des Hügelhangs.


  Die Doppelschneide grub sich tief in die Erde, so daß Erdbrocken in die Luft flogen. Uruk schlug ein zweites und drittes Mal zu, und beim vierten Mal brach die Axt an einer Stelle durch, und lockere Erde fiel in das entdeckte Loch.


  Nur noch wenig Arbeit mit der Axt war nötig, um das Loch soweit zu vergrößern, daß ich mich mit Eiszunge herablassen konnte. Ich landete in einem engen Tunnel, in dem es stark nach Thas stank, obgleich es kein Anzeichen dafür gab, daß hier irgendwo einer der Erdbewohner lauerte. Rasch bewegte ich mich weiter in den Gang hinein, um Platz für Uruk zu schaffen, der mir folgte.


  Der Gang war hier und dort befestigt worden mit dicken, tief in die Erde eingegrabenen Wurzeln und auch mit Steinen, so als wäre es den Erdbewohnern wichtig gewesen, diesen Tunnel offenzuhalten.


  „Puh!“ äußerte Uruk angewidert. „Was für ein fauler Gestank!“


  Der Tunnel war nicht für solche Besucher, wie wir es waren, gebaut, denn wir mußten gebückt gehen, und dann und wann stießen wir mit den Schultern gegen die Tunneldecke. Inzwischen hatte Uruk wieder die Führung übernommen, als wüßte er genau, wohin wir gingen.


  Nachdem wir uns von unserem Einstiegsloch entfernt hatten, wurde Eiszunge zu unserer einzigen Lichtquelle. Ich hob das Schwert so hoch, daß der schwache Schein auch über die Schulter meines Gefährten leuchtete. Die Erde unter unseren Füßen war festgetrampelt wie ein viel benutzter Wildpfad.


  Wir waren noch nicht lange gegangen, als der Tunnel vor einer brunnenähnlichen Öffnung endete. Uruk kniete nieder und tastete die Öffnung ab.


  „Da sind Kletterlöcher“, flüsterte er mir zu. „Ziemlich flach, aber ich glaube, wir können Zehen und Finger hineinzwängen.“ Dann schlang er seine Axt über die Schulter und ließ sich vorsichtig in die dunkle Öffnung hinab. Ich nahm Eiszunge zwischen die Zähne, da ich nicht wagte, auf das kleine Licht zu verzichten, das es uns gab. Aber ich wartete, bis ich Uruks Flüstern hörte, bevor auch ich mich über den Rand des Schachts schwang und nach den kleinen Kletterlöchern suchte.


  Hinunter und immer weiter hinunter ging es. Meine Kiefer schmerzten zuerst, zwischen denen ich das Schwert hielt, dann breitete sich der Schmerz über meine angespannten Schultern in die Arme, Finger, Zehen und Füße aus. Und immer noch schien der Abstieg kein Ende zu nehmen. Ich hatte Angst, würgen zu müssen und mein Schwert zu verlieren, wenn ich wegen des Gestanks meine letzte Mahlzeit wieder von mir geben sollte. Aber grimmig entschlossen harrte ich aus und konzentrierte mich nur auf zwei Dinge: Eiszunge zwischen den Zähnen zu behalten und die nächsten Kletterlöcher zu ertasten.


  Dieser Abstieg in die Tiefe erschien wirklich endlos, und ich war sehr froh, als Uruks Warnung mich erreichte, und ich gleich darauf endlich wieder festen Boden unter den Füßen fühlte.


  Hier befanden sich mehr Felssteine in den Tunnelwänden, überzogen mit Wurzelsträngen. Und diese Steine hier waren sogar bearbeitet insoweit, als die ärgsten Unebenheiten abgeschlagen worden waren. Nun brauchten wir nicht mehr zu klettern; von hier verlief der Tunnel selbst immer steiler abwärts, und wir drangen immer tiefer in die Erde ein.


  „Warte!“ Uruks Befehl war nicht wirklich nötig gewesen. Tolar war noch nicht ganz tot in mir, und das Gefühl einer unheilvollen Anwesenheit war so stark, daß ich Eiszunge schon bereithielt. Auch sah ich, was vor uns aufleuchtete - wirbelnde Ranken, die mich irgendwie an den Nebel erinnerten, den Targi gewoben hatte, um seine Streitmacht zu verhüllen. Nur, daß diese faserigen Schwaden ein übles grünliches Licht ausströmten und uns außerdem ein Geruch entgegenschlug, der noch schlimmer war als der Geruch der Thas.


  7.


  Uruks Lachen überraschte mich, denn mir kamen diese Nebelranken wirklich bedrohlich vor. In seinem Lachen lag jedoch Verachtung angesichts der dünnen Nebelfäden, die sich nach uns ausstreckten wie die Fühler eines Seeungeheuers. Und dann begann er leise zu singen.


  Ich sah seine Worte, und wie das möglich war, kann ich nicht erklären. Aber die Worte bildeten blaue Funken in der Dämmerung, die in stetem Fluß von seinen Lippen strömten, um sich dann zu einer glitzernden Wolke zusammenzuschließen. Uruk trat zuversichtlich weiter vor, und ich folgte ihm.


  Dann berührte die glitzernde Wolke aus blauen Funken eine der bedrohlichen Nebelranken, und ein Blitz schoß empor. Der Nebel zog sich zurück in einen Mittelpunkt, der milchig wurde und sich immer mehr verdunkelte, je mehr von dieser Nebelsubstanz er an sich zog.


  Zu guter Letzt war kein Nebel mehr da, sondern eine schwankende Gestalt, die sich nicht schlüssig zu sein schien, welche konkrete Form sie annehmen sollte. Von dieser Gestalt ging ein solches Gefühl von Bedrohung aus, daß es einem Schlag gleichkam. Aber falls dieses Ding geglaubt hatte, in uns leichte Beute zu finden, so lernte es rasch, daß dem nicht so war. Daraufhin warf es sich auf den Felsboden und versuchte, zu uns hinzukriechen, aber die blaue Wolke senkte sich nun ebenfalls.


  „Ha, Targi!“ rief Uruk jetzt und forderte seinen Feind persönlich heraus. „Hältst du mich bereits für dein Spielzeug? Helmbeißer ...“ zum ersten Mal hörte ich ihn seiner Waffe einen Namen geben, „ist aus keinem von Menschenhand geschmiedetem Stahl. Das solltest du wissen.“


  Das Nebelgebilde erlosch.


  Uruk nickte. „Er muß schwer mitgenommen sein“, bemerkte er sinnend. „Targi ist keiner der Großen, ebensowenig wie ich, aber ich hätte gedacht, daß er sich in den Künsten der Dunklen Macht für stärker hält.“ Und dann wandte er sich an mich und fragte scharf: „Auf welche Weise starb er - in der Vergangenheit, die wir kennen?“


  Ich suchte in Tolars Gedächtnis. Targi... hatte Tolar ihn sterben sehen? Oder hatte er nur von Taigis Tod gehört, bevor seine eigene schwere Verwundung ihn vom Schlachtfeld trieb? Meine Antwort war zögernd, denn die Bilder in meinem Gedächtnis waren sehr undeutlich und wie in weiter Ferne.


  „Er starb durch eine Axt. Es erhob sich großes Geschrei, als man seine Leiche fand ... daran erinnere ich mich.“


  „Durch eine Axt“, wiederholte Uruk. „In diesem Fall...“


  Ich wußte, was ihn bewegte. Wenn Targi durch seinen Helmbeißer den Tod gefunden hatte, dann würde es uns nichts nützen, ihn noch einmal auf die gleiche Weise zu erschlagen. Es sei denn, wir konnten außerdem jenen inneren Kern erreichen, in dem Targi oder das, was den wirklichen Targi ausmachte, eine sichere Zuflucht finden konnte.


  „Er wird versuchen, den Ablauf der Vergangenheit zu wiederholen“, sagte Uruk, diesmal mehr zu sich selbst. „Also ...“


  Der Tunnel vor uns war dunkel. Das bedrohliche Nebelgebilde war verschwunden, aber wir blieben wachsam. Das war nur gut, denn jetzt kamen aus der Dunkelheit jene Wurzelstricke auf uns zu, und manche von ihnen krochen sogar über den Felsboden, um unsere Füße zu umschlingen. Uruk schwang seine Axt, und ich brauchte meine Schwerthand nicht, um mit Eiszunge nach den reptilienartigen, sich windenden Wurzelschlingen zu stechen.


  Es glich einem Gemetzel in der Halbdunkelheit. Weder die Thas noch die Wurzelwesen vermochten unseren Waffen zu widerstehen, wenn wir sie entschlossen einsetzten. Wir standen mit dem Rücken an der Tunnelwand und schwangen Axt und Schwert, um Tod zu bringen. Eiszunge gab wieder jenes Fauchen von sich, und die Thas, die den Wurzelstricken gefolgt waren, quiekten und grunzten. Uruk erhob seine Stimme über ihren Lärm.


  „Mach ein Ende!“ befahl er. „Targi hat sie benutzt, um Zeit zu gewinnen - Zeit, die er nicht haben darf. Er glaubt, daß er an jenem Ort, den er erschaffen hat, sicher sein wird, also müssen wir ihn erreichen, bevor er ihn zu seinem Schutz versiegelt.“


  Wir lösten uns von der Tunnelwand und stürmten im Angriff vor. Uruk stieß laut den alten Schlachtruf von HaHarc aus, und das Dröhnen seiner Stimme in dem engen Tunnel war ohrenbetäubend. Und unsere Waffen flammten so hell auf, daß sie loderndem Feuer in unseren Händen glichen.


  Die Schar der Thas brach auseinander. Ich wußte, daß sie Dunkelheit brauchten, um mit Zuversicht kämpfen zu können. Außerdem gab es bereits genügend Leichen, zumeist von Uruks Axt erschlagen, um sie zu entmutigen. Vielleicht zog Targi auch den ihnen auferlegten Zwang, uns anzugreifen, zurück, jedenfalls rannten sie auf einmal davon. Einige flohen vor uns den Tunnel entlang, andere zogen sich in den Gang hinter uns zurück.


  Uruk bewegte sich voran, so schnell es in dem engen Tunnel und auf dem unebenen Boden möglich war. Und ich folgte ihm dicht auf den Fersen, obgleich ich oft zurückblickte, um mich zu vergewissern, daß jene, die zurückgewichen waren, uns nicht erneut folgten.


  Wir gelangten an eine Gabelung des Tunnels, kurz darauf zu einer zweiten, dann zu einer dritten. Jedes Mal wandte sich Uruk ohne jedes Zögern nach rechts oder links. Ich hatte den Eindruck, daß er genau wußte, wohin er ging.


  Und so kamen wir schließlich aus einem der Seitengänge in eine der Höhlen, durch die Tsali und ich - in einer anderen Zeit - gegangen waren. Oder wenn es nicht dieselbe war, dann eine ähnliche. Die Stalagmiten funkelten im hellen Schimmer von Eiszunge auf. Mich verwirrte die Vielzahl dieser uralten Mineralgewächse, aber mein Gefährte ging unbeirrt weiter. Ich sah, daß Helmbeißer in seiner Hand etwas ausschwang und fragte mich, ob jetzt die Axt Uruk als Spürhund dienen mochte.


  Endlich gelangten wir so zu einer Öffnung in der Höhlenwand, einer Spalte, die ich vielleicht übersehen hätte, denn wir mußten uns an einem Felsklumpen vorbeidrücken, um hindurchzukommen. Jenseits erwartete uns ein weiterer schmaler Tunnel, aber hier waren die Wände aus behauenen, glatten Steinen, auf denen ich hier und da Runen sah, die mir unbekannt waren, und von diesen schien eine Kälte auszugehen, die in das Innerste eines Menschen eindrang und Unbehagen und Verzweiflung in ihm auszulösen vermochte. Nur der warme Schwertgriff in meiner Hand bewahrte mich davor, diesem unheimlichen Angriff auf meinen Mut zu unterliegen.


  Uruk verlangsamte seinen Schritt und hob den Kopf. Hier war das möglich, da dieser Gang nicht so niedrig war wie die Tunnels der Thas. Diesen Gang hatten Menschen oder menschenähnliche Wesen gebaut.


  „Jetzt...“, sagte Uruk, „jetzt gewinnen oder versagen wir, Tolar-der-du-warst, denn wir haben ihn aufgespürt, auch wenn er glaubte, daß dies keinem im Licht geborenen Menschen jemals gelingen könnte. Und in die Enge getrieben, wird er uns all seine Kraft entgegenschleudern ...“


  Er hatte kaum das letzte Wort gesprochen, als uns beide ein Schlag aus dem Nichts traf. Ich wurde mehrere Schritte rückwärts geschleudert. Es war, als hätte eine mächtige Faust mich in die Brust gestoßen und mich einfach fortgeschoben. Ich hieb wild mit Eiszunge umzieh, obgleich nichts Greifbares da war, auf das ich hätte einschlagen können, nur aus dem Gefühl heraus, irgend etwas tun zu müssen, um nicht vollkommen hilflos ausgeliefert zu sein.


  Auch Uruk wurde zurückgeworfen, aber nur einen Schritt oder zwei. Er stand breitbeinig und mit leicht gebeugten Schultern da, als wäre er entschlossen, nicht weiter zurückzuweichen. Ich versuchte, seine Haltung nachzuahmen. Mehr noch, ich bemühte mich, wieder zu ihm zu gelangen.


  Der Druck ließ nicht nach. Es gelang mir nicht, auch nur eine Handbreit Boden zu gewinnen; statt dessen wurde ich zwei Schritte weiter zurückgedrängt. Dumpfer Zorn erfüllte mich, wie ich ihn noch nie zuvor empfunden hatte - Tolars Zorn. Tolar ... wieder einmal wandte ich mich an jenen verborgenen anderen Teil von mir, den das Schwert zum Leben erweckt hatte.


  Uruk bewegte sich jetzt tatsächlich vorwärts; es sah aus, als watete er durch dicken, zähen Schlamm. Jeder seiner Schritte war nur klein, aber er schaffte es, voranzukommen. Ich nahm das Schwert in meine rechte Hand, streckte die Linke aus und hakte meine Finger in die Rillen der eingemeißelten Runen in der Tunnelwand. Ich fand nur wenig Halt, aber auf diese Weise gelang es mir, mich vorwärts zu ziehen, ebenso langsam und schwerfällig wie Uruk, aber ich kam wieder voran.


  Vielleicht konnte unser Gegner seine Kraft nicht ohne weiteres teilen, so daß es ihm nicht möglich war, uns beide zur gleichen Zeit abzuwehren, und so gewannen wir Schritt für Schritt an Boden. Ich keuchte, während ich mich auf meinen Kampf längs der Tunnelwand konzentrierte.


  Uruk kam besser voran; seine Schritte wurden größer. Und so arbeiteten wir uns den Gang vor, obgleich es eine endlose Zeit zu dauern schien und der Druck, der sich uns entgegenstemmte, nicht nachließ. Ich keuchte immer heftiger, und mein eigener Herzschlag dröhnte mir in den Ohren.


  Und dann, ebenso rasch wie der Nebel, verschwand der Druck. Ich fiel auf ein Knie, aus dem Gleichgewicht geworfen durch diese plötzliche Rücknahme des Hindernisses. Ich sah Uruk stolpern, aber nur einen Schritt aus dem Gleichgewicht geraten. Dann, die Axt immer noch vor sich her haltend, verfiel er in einen leichten Laufschritt, und ich beeilte mich, es ihm gleichzutun.


  Der Tunnel führte uns in eine Höhle, erfüllt von jenem grün-grauen Licht, das eine starke Konzentration der Mächte der Finsternis kennzeichnete. Statt der Stalagmiten sah ich hier Steinpfeiler, geformt zu Schreckensgestalten. Jeder dieser Pfeiler glich einem Ungeheuer oder einem Menschen, und die letzteren wirkten wie erstarrt in einer unbeschreiblichen Qual, aus der sie nicht einmal das Ende aller Zeiten zu erlösen vermochte.


  Uruk betrat den breiten Mittelgang zwischen den Pfeilern - von denen ich rasch meinen Blick abwendete, da sie in mir eine Angst weckten, von der ich fürchtete, sie nicht bezwingen zu können - und ging geradewegs auf den Mittelpunkt dieser Höhle zu.


  Vielleicht war dieser unterirdische Raum ein Tempel, aber welcher Gott oder welche Macht hier verehrt wurde, war nichts, was der Verehrung meiner Art entsprungen sein konnte. In der Mitte des Raumes bildeten die Pfeiler einen Kreis, und in diesem Kreis ruhte auf einer Halbsäule aus rostrotem Gestein ein Kristallschädel.


  Und am Fuß dieser Säule lag zusammengesunken der Mann, den ich auf dem Schlachtfeld gesehen hatte -Targi. Seine Augen waren weit geöffnet und starrten blicklos nach oben, und sein Körper war schlaff wie der eines eben Verstorbenen.


  Aber dann blickte ich auf den Schädel, und in der Hirnschale...


  Ich konnte meinen Blick nicht von diesen wirbelnden Farben lösen, Farben, die dem Auge weh taten. Sie wogten und wallten, verwebten sich zu Mustern ... und sie wollten mir etwas sagen. Ich brauchte nur noch etwas länger hinzuschauen, dann würde ich verstehen, was sie mir zu sagen hatten. Es ging um das Größte, das ich je vollbracht hatte ... Ich würde bevorzugt sein vor allen anderen meiner Art, ausersehen... Ich würde herrschen - herrschen!


  Ich sah Uruk über Targis Körper hinwegsteigen und seine Axt erheben. Uruk ... er wollte ihn vernichten ... er war der Feind an diesem Ort! Töte! Töte ihn!


  Nur die Tatsache, daß mein verletztes Handgelenk meinem Willen nicht gehorchen wollte, machte den Schlag, den ich führte, zu einem schwachen Hieb. Eiszunge schrabte gegen den Kettenpanzer, der seine Schulter bedeckte. Aber das genügte, um die herabfallende Axt abzulenken. Statt den Schädel zu zerschmettern, klirrte sie gegen die Säule.


  Der Schädel schwankte, und die in ihm gefangenen Farben wirbelten wie wahnwitzig umher. Der schlechtgeführte Schlag hatte mir Eiszunge fast aus der Hand gerissen, aber meine Finger vermochten das Schwert gerade noch festzuhalten.


  Uruk ... er war eine Gefahr! Solange er lebte ...


  Uruk hatte seine brennenden Augen auf mich gerichtet.


  „Laß mich ein, Kamerad...“, dröhnte in meinem Kopf eine mächtige Stimme wie ein Schmerzensschrei. „Zusammen können wir ihn erledigen ...“


  Uruks Axt hob sich erneut. Ich war kein Gegner für ihn, nicht einmal mit Eiszunge in meiner Hand ...


  „Stoß zu!“ drängte die andere Stimme in meinem Hirn. „Da ist eine schwache Stelle unter seinem Arm -stoße nach seinem Herzen! Und dann ...“


  „Yonan!“


  Ich schwankte, griff mit der Hand nach meinem Kopf und schrie auf vor dem Schmerz, der mich dort quälte. Das Schwert hing schwer in meiner Hand, die Spitze zum Boden hin gerichtet.


  „Yonan!“ ertönte wieder dieser Ruf.


  „Stoß zu - jetzt!“ befahl die andere Stimme und ...


  Ich hob das Schwert und ließ die Klinge herabfallen,


  größtenteils allein durch ihr Gewicht, da kaum noch Kraft in mir war. Eiszunge fiel genau auf die Wölbung des Schädels.


  Es folgte eine solche Qual in meinem Kopf, daß ich das Schwert von mir schleuderte, auf die Knie niederfiel und stöhnend mit beiden Händen meinen Kopf umfaßte.


  Ich sah nicht, daß Uruk erneut die Axt hob, aber ich hörte das Knacken, als eine der Schneiden auf den Schädel traf und ihn spaltete und zerschmetterte, als wäre er tatsächlich aus alten Knochen. In meinem Hirn war ein unbeschreibliches Getöse, und ich wußte, ich würde wahnsinnig werden - das Ding, das versucht hatte, sich meiner zu bemächtigen, würde dafür sorgen. Wimmernd sank ich vornüber auf den Steinboden, während augenschmerzende Lichter mich umwirbelten und einhüllten.


  Aber ein kleiner Teil von Yonan war unbesiegt geblieben, jener Bruchteil, der sich zurückgezogen und verborgen gehalten hatte. Ich weiß nicht, wie lange ich dem Druck von Targis Willen ausgesetzt war, aber jetzt kam dieses Bißchen dessen, der ich einmal gewesen war, wieder zum Vorschein.


  Ich war steif und wie von Kälte erstarrt, aber ich lebte noch, und Targi hielt mich nicht mehr in seinen Fesseln. Ich versuchte, meine Hand zu bewegen, nur um mir zu beweisen, daß ich dies noch zu tun vermochte. Und dann richtete ich mich mühsam und unter Schmerzen in jedem Muskel auf.


  Ringsum herrschte ein graues, abweisendes Licht, aber nur ein schwacher Abklang der Bedrohung, die ich zuvor hier gespürt hatte, ging davon aus. In Reichweite von mir lag Uruk, aber hinter ihm, dort, wo wir den verlassenen Körper von Targi gesehen hatten ...


  Waren diese Knochenreste, diese Asche wirklich einmal ein Mann oder die äußere Erscheinung eines Menschen gewesen? Von dem Kristallschädel, der diesen Raum beherrscht und versucht hatte, uns in seine Gewalt zu bringen, war nicht einmal mehr ein Splitter übrig. Aber dort auf dem Boden lag etwas anderes: der Griff eines Schwertes, ein Griff ohne Klinge, der jetzt so grau aussah wie der Felsboden selbst.


  Ich kroch zu Uruk hin. Seine Axt hatte nicht die gleiche Veränderung durchgemacht; sie lag genauso, wie ich sie zuletzt gesehen hatte, in seiner Hand. Ich fühlte nach einem Puls an seinem Hals. Er lebte noch. Jetzt griff ich nach der Wasserflasche an meinem Gürtel, hob Uruks Kopf an meine Schulter und tröpfelte ihm Wasser zwischen die Zähne. Endlich schluckte er, hustete und schlug die Augen auf.


  Einen Augenblick lang starrte er mich an als wäre ich für ihn ein Fremder. Dann ...


  „Tolar ...?“ Aber er zögerte bei dem Namen.


  Ich schüttelte den Kopf, legte die Wasserflasche beiseite und griff nach dem Schwertknauf, um ihn Uruk vor die Augen zu halten.


  „Ich bin Yonan - als der du mich gerufen hast.“


  Seine Lippen verzogen sich ganz leicht. „Und du bist zurückgekehrt; das war unsere Rettung. Targi, ein so großer Zauberer er auch war, konnte nicht den noch Ungeborenen beherrschen. Wie ich sehe, hat Eiszunge dich verlassen - dieses Mal zum Guten oder zum Bösen, frage ich mich?“


  Irgendwo in mir stieg ein Lachen auf. „Zum Guten, so glaube ich. Ich bin fertig mit unglückbringenden Waffen und uralten Schlachten, sowohl verlorenen wie gewonnenen. Jetzt will ich mich der Zukunft zuwenden!“ Dann fiel mir ein, daß ich nicht wußte, ob wir noch in der Vergangenheit waren. Nur das wenige, was von Targi übriggeblieben war, stützte meine Hoffnung, daß wir den Zeitwechsel überwunden hatten.


  Uruk war offenbar meinem Blick zu Targis Überresten gefolgt, und er fing meinen Gedanken auf. „Ich glaube, wir sind wieder in deiner Zeit, Yonan-der-mehr-war. Targi zumindest ist wahrhaftig tot. Und das Zerschlagen seiner Macht kann uns sehr wohl in diese Zeit zurückbefördert haben. Wenn es so ist, dann kann Escore uns immer noch brauchen. Wollen wir versuchen, das zu beweisen?“


  Der Griff von Eiszunge war tot. Ich spürte, daß dieses Schwert nie wieder eine Rolle in den Machenschaften der Menschen spielen würde. Ich legte den Griff nieder auf die breite Stufe vor der Säule, auf der der Schädel geruht hatte. Targi hatte danach gestrebt, mich zu benutzen, und es war ihm nicht gelungen. Das war die unsichtbare Trophäe, die ich aus diesem Kampf davontragen würde, und niemand außer mir würde davon wissen. Ich war nicht Tolar, und doch würde etwas von ihm immer in mir bleiben und das, was ich jetzt war, zu einem besseren Selbst formen. Das konnte ich nicht leugnen - und ich wollte es auch nicht. Aber ich war Yonan, und auch das wollte ich weder leugnen noch . jemals vergessen.


  Vielleicht hatte die Zeit uns tatsächlich vorangeschwemmt, so wie die Gezeiten des Meeres das fortschwemmen, was vom Wasser getragen wird. Wenn es so war, würde es andere Schwerter und neue Schlachten und für mich ein neues Leben geben, in das ich mich behutsam und mit mehr Selbstkenntnis, als vielen Menschen vergönnt ist, einfügen mußte.


  „Zeit war, Zeit ist, Zeit wird sein...“, sagte Uruk. Nein, er sagte es nicht laut, sondern die Worte ertönten in meinem Kopf, und in mir stieg plötzlich eine große Freude auf. Dafür konnte ich Tolar danken - daß ich endlich diese telepathische Fähigkeit besaß, nach der ich mich immer so sehr gesehnt hatte.


  Ich stand auf und streckte meine Hand aus, um Uruk aufzuhelfen.


  Zeit wird sein ... Meine Zukunft lag vor mir, und dieser Gedanke weckte in mir Ungeduld.


  III.


  Schwert der Dämmerung


  1.



  Die Nacht ringsum war still, und doch schien da etwas zu sein, gerade außerhalb meiner Sicht- und Hörweite. Ich preßte meine Hände fest zusammen, atmete tief und langsam und rief nicht nur meinen Mut, sondern auch das in mir zu Hilfe, was ich niemals ganz verstanden hatte, aber von dem ich seit frühester Kindheit wußte, daß es in mir vorhanden war - etwas, das die ganze Welt für mich verändern könnte, wenn ich es nur richtig anzuwenden verstände. Nur, daß niemand dagewesen war, um mich zu lehren, damit umzugehen; ich konnte mich nur auf meinen unzulänglichen Instinkt verlassen.


  Ich blickte auf meine ineinander verschränkten Hände. Ich hatte sie lehmverschmiert gesehen ... nein, daran durfte ich nicht denken. Denn die Erinnerung daran konnte eine Tür öffnen und dem Einlaß gewähren, was ich dort draußen lauern spürte.


  Und doch war ich von Menschen und anderen umgeben, von denen jeder einzelne bereit war, mich mit dem eigenen Schutz zu umhüllen und solche Schutzschranken zu errichten, wie der Schatten sie fürchtet. Aber der schwache Punkt lag in mir. Und wie tief oder gefährlich diese brüchige Stelle sein mochte, das verfolgte mich im Wachen wie im Schlafen, und manchmal war es so stark, daß ich davon erwachte und zitternd dalag und mich fragte, was ich wohl während der Zeit, da mein waches Bewußtsein nicht die Kontrolle hatte, getan haben mochte.


  In meiner Rasse sind viele Frauen auf diese Weise verflucht. Die meisten mögen dies aber als einen Segen betrachten, aber ich sehe es nicht so. In Estcarp werden junge Mädchen mit diesem Talent früh aufgespürt und zur Ausbildung mitgenommen, um sie all den Schutz zu lehren, den man haben muß, wenn man mit der Macht umgeht, wie geringfügig auch immer.


  Aber ich wurde in eine Zeit des Chaos hineingeboren. Meine Sippe floh über die Berge von Karsten nach Estcarp, die wenigen, verbliebenen Angehörigen einer sehr alten Rasse, die der Herrscher von Karsten geächtet hatte. Wären wir nicht vertrieben worden, hätte ich vielleicht niemals meine unerklärliche Gabe entwickelt, denn in Karsten gab es keine Hexen, die ihresgleichen suchten und ausbildeten. Dort gab es nur Weise Frauen, die unter uns lebten und sich nicht mit den größeren Mächten abgaben, da sie nur einen kleinen Teil des Talents besitzen.


  Ich war das Kind der Schwester der Lady Chriswitha, die mich aufzog, als meine Mutter an einer Krankheit starb, die sie, wie ich jetzt glaube, selbst herbeiführte, weil sie ein Leben ohne ihren Lord nicht ertragen konnte. Es hieß, daß sie bei meiner Geburt ihr Gesicht zur Wand drehte und mich nicht einmal anschauen wollte. Denn um sie zu schützen und ihre Flucht zu sichern, war mein Vater im Kampf mit einer Bande von Grenzräubern aus Karsten ums Leben gekommen.


  Die Lady Chriswitha besaß jedoch ein Herz, das groß .genug war, auch mich aufzunehmen. Und ich war nicht ihr einziges Pflegekind in jenen turbulenten Tagen. Sie hatte auch Yonan bei sich aufgenommen, der halb der Alten Rasse und halb von den Sulcars abstammte und der Sohn ihrer Herzensfreundin war. Dann waren da noch ihre eigenen Kinder: Imhar, der Erbe des Hauses, und Lady Dalhis und Lady Meegan, die beide älter waren und schon jung Lehensmänner von Lord Hervon geheiratet hatten.


  Ich war anders als sie ... Zuerst dachten sie nur, daß ich die Gabe hätte zu heilen, denn ich konnte Mensch oder Tier ansehen und auf irgendeine Weise erkennen, was ihnen fehlte. Und mit Tieren fühlte ich mich verwandt, so daß ich mit der Zeit Mühe hatte, Fleisch zu essen oder einem Jäger Glück zu wünschen. Aber das behielt ich für mich.


  Als die Hexen von Estcarp ihren letzten und größten Kriegsschlag ausführten und durch die Kraft ihres vereinten Willens die Hügel und Berge selbst versetzten und auf diese Weise Karsten vermauerten, da schien es, als würde ein neues und friedvolles Leben vor uns liegen. Ich konnte mich an nichts anderes als an Kriegszeiten erinnern, und es erschien mir fremd, im Frieden zu leben.


  Und ich fragte mich, wie Männer wie Imhar von nun an leben würden, denn er war für das Kriegführen geboren und kannte nichts anderes, noch interessierte er sich für irgend etwas anderes. Ich wußte eigentlich wenig von ihm, obgleich er mein Ehegefährte werden sollte, um auf diese Weise die Verwandtschaftsbande noch fester zu knüpfen. Aber ich glaube, ihm bedeutete das wenig, und mir verursachte die Vorstellung eher Unbehagen.


  Yonan war mir mehr Freund als Imhar. Er entstammte zwei kriegerischen Rassen, und doch schien er in dieser Hinsicht weder der Sohn der einen, noch der anderen zu sein. Hartnäckig übte er sich im Schwertspiel, schoß mit dem Pfeilgewehr auf Zielscheiben und bemühte sich, all das zu tun, was in jenen Jahren von einem Mann erwartet wurde. Aber mit mir sprach er von anderen Dingen, von alten Legenden und seltsamen Geschichten, die er gehört hatte. Vielleicht hätte ein Liedersänger aus ihm werden können, nur daß es für seine ungeschickten Finger noch schwieriger war, mit einer Schoßharfe umzugehen als mit dem Schwert.


  Was wäre wohl aus uns geworden, wären wir in Estcarp geblieben? Das habe ich mich manches Mal gefragt. Würde ich mit Imhar den Lebensbund geschlossen und vielleicht niemals erfahren haben, was in mir verborgen lag? Würde ich unwissend vielleicht glücklicher gewesen sein? Manchmal antwortet mein Herz darauf mit Ja. Aber dann entgegnet ein anderer Teil von mir, daß ich das niemals hätte tun können.


  Aber als wir noch dabei waren, das neue Herrenhaus zu bauen, kam ein junger Lord aus dem Osten zu uns, und seine Geschichte, daß wir gebraucht wurden, setzte sich so in uns fest, daß wir uns, fast ohne Überlegung, plötzlich auf dem Ritt nicht nur ins Unbekannte, sondern auch in einen Krieg befanden, der grimmiger war als all die Kämpfe, die wir vorher gekannt hatten.


  Und so kamen wir über die Berge in das Grüne Tal. Und hier fühlte ich mich wie eine Pflanze, die in den Nährboden gesetzt wird, den sie braucht und reichlich Sonne und Wasser erhält. Denn hier begegnete ich der Lady der Wälder des Grünen Schweigens - sie, die in unseren alten Legenden viele Namen hat, aber in diesem Zyklus auf den Namen Dahaun hört. Sie und ihr Volk sind nicht von unserer Rasse und vielleicht auch nicht einmal von unserer Art, aber sie haben eine menschliche Gestalt. Und mit denen der Alten Rasse, die sich nicht mit dem Schatten eingelassen haben, halten sie Freundschaft.


  Als Dahaun und ich einander zum ersten Mal sahen, wußten wir sofort, daß wir den gleichen Weg suchten. Sie nahm mich in ihren Haushalt auf, wo ich als erstes lernte, wieviel es für mich zu lernen gab und wie wenig ich bisher zu geben vermocht hatte, weil es mir an diesem Wissen mangelte. Ich glich einer, die lange in einer Wüste gedürstet hatte und nun einen Becher Wasser angeboten bekam. Aber ich wußte auch, daß ich, wie eine Verdurstende, langsam und immer nur einen Schluck trinken durfte, denn ein plötzlich zu stark beanspruchtes Talent kann sich gegen einen wenden.


  Das Grüne Tal war eine belagerte Festung - die Macht des Lichtes gegen die Macht des Schattens und der Finsternis. Denn in diesem Land Escore war von Adepten in alter Zeit so viel Unheil angerichtet worden, weil sie sich über die Regeln des Talents erhoben hatten, daß dieses Böse auch jetzt noch das ganze Land befleckte. Es mochte zwar geschwächt sein durch die Zeit, aber es erwachte wieder und sammelte seine Kraft, um erneut zu wüten.


  Innerhalb des Tales waren wir sicher, so hieß es, geschützt durch starke Runen des Lichtes, die jene der Finsternis nicht passieren konnten. Außerdem patroullierten unsere Männer zusammen mit nichtmenschlichen Verbündeten den Berghöhen und wehrten Angreifer ab, die über die steilen Felsen zu uns gelangen wollten.


  Und dann erwachte ich eines Morgens, und meine Hände waren klebrig von Lehm, wie ich ihn am Bachufer gesehen hatte. Und in mir war eine Unruhe, daß ich mich schuldig fühlte, als hätte ich einem Feind die Tür geöffnet. Dennoch sprach ich zu niemandem davon, nicht zu Dahaun und auch nicht zu meiner Pflegemutter. Zudem gab es auch etwas für mich zu tun. Yonan war bei einem Sturz auf den Berghöhen verletzt worden - und hätte sterben können, hätte Tsali vom Echsenvolk ihn nicht in einer der Felsspalten gefunden. Ich war froh, mich um sein Fußgelenk kümmern zu müssen und beschäftigt zu sein. Denn obgleich ich den Lehm sofort von meinen Fingern gewaschen hatte, meinte ich, noch immer die Schmutzflecken auf meiner Haut zu spüren, ebenso wie dieses Unbehagen in mir. Dreimal versuchte ich zu sprechen, aber ich konnte die Worte einfach nicht herausbringen, und so wuchs meine Unruhe. Ich wandte jene Fähigkeiten an, die Dahaun mich gelehrt hatte - noch deutete nichts darauf hin, daß irgend etwas des Schattens unsere Schranken durchbrochen hatte.


  Aber in der folgenden Nacht widerstrebte es mir, zu schlafen, und ich wünschte mir sogar, von jemandem bewacht zu werden - doch wieder stellte ich fest, daß es mir unmöglich war, darum zu bitten.


  Der Traum kam so plötzlich, als wäre ich durch eine Tür gegangen, und er war so lebendig, daß mir in jenem Augenblick all das, was hinter mir lag, wie ein Traum vorkam und dieser Traum wie Wirklichkeit.


  Ich befand mich in einer Halle - anders als alle, die ich aus Estcarp kannte. Die Wände zu beiden Seiten waren so weit weg, daß sie von Dämmerung verborgen wurden. Aber die Säulen zu beiden Seiten von mir waren hoch und die Steinbildnisse von seltsamen Ungeheuern deutlich sichtbar. Ein grünlich-gelbes Licht, das von einigen dieser Säulen selbst ausging, erhellte die Umgebung. Und irgend jemand wartete hier - jemand, zu dem ich gehen mußte ...


  Ich schien nicht normal zu gehen, sondern vielmehr diesen Säulengang zu durchschweben, so als würde ich durch die Luft gezogen, schwerelos und ohne Kraft, mich zu widersetzen. Dann endete der Säulengang in einem Säulenrund, und im Mittelpunkt des Säulenkreises sah ich auf einer kleineren Säule einen Totenschädel - in Lebensgröße und, wie es schien, aus purem Kristall geschnitzt. Aber die Hirnschale des Schädels war gefüllt mit wirbelnden, tanzenden Lichtern in allen Regenbogenfarben, die ständig wechselten, verblaßten oder sich vertieften.


  Und neben dem Kristallschädel, eine Hand leicht auf den Sockel gestützt, auf dem dieser ruhte, stand eine Frau. Sie war von ähnlicher Erscheinung wie das Volk von Dahaun, denn sie veränderte ihre Farben wie diese. Ihr Haar flammte rot auf, vertiefte sich dann zu Braun, um schließlich schwarz zu werden, ebenso wie ihre Haut in einem Augenblick elfenbeinfarben war und im nächsten sonnengebräunt. Und doch wußte ich, daß sie nicht aus dem Grünen Tal war.


  Macht ging von ihr aus, als hätte sie diese geradewegs auf mich gerichtet. Und obgleich ihre Farben ständig wechselten, verloren ihre Züge nicht den Ausdruck äußerster Entschlossenheit. Ihre vollen Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln, als ob sie irgendein Wissen genoß, das sie mit niemandem teilen wollte.


  Ihr Körper war nur umhüllt von Nebelschwaden, die sich ebenfalls ständig bewegten und wogten und einmal eine Brust mit rosiger Brustwarze enthüllten, dann wieder einen glatten Schenkel oder die sanfte Kurve ihres Bauches. Es lag etwas so Wollüstiges in diesem Spiel ihres Nebelgewands, daß es beunruhigend auf mich wirkte - vielleicht jenen Teil von mir erreichte, der dem Ruf ihrer Zauberei nicht gefolgt war.


  „Crytha!“ Sie streckte mir eine Hand entgegen, wie um mich freundlich willkommenzuheißen. Und ihre Stimme ertönte in meinem Kopf, nicht in meinen Ohren. „Willkommen, kleine Schwester ...“


  In mir zuckte etwas zurück vor dieser ihrer Behauptung einer Verwandtschaft zwischen uns. Ich war nicht ihres Blutes - ich war es nicht! Und vielleicht störte meine instinktive Ablehnung ihren Zauberbann, den sie mir auferlegt hatte, denn ich sah ihr Lächeln schwinden, und in ihren Augen blitzte Wut auf.


  „Du bist das, was ich will! Du wirst tun, was ich dir sage. Komm her zu mir!“


  Ich vermochte gegen diesen Zwang ebensowenig anzukämpfen, wie ich hätte Ketten sprengen können, die man mir um die Handgelenke oder Füße geschmiedet hätte. Und so ging ich zu ihr.


  „Sieh dorthin!“ Sie deutete mit der Hand auf den Schädel mit dem glühenden inneren Feuer, das jetzt noch heller, noch greller loderte und - lebendig war!


  Ohne daß ich es wollte, streckten sich meine Hände aus und berührten die Schläfen des Schädels. Im gleichen Augenblick fuhr ein anderer Wille in mich hinein, ein so gebieterischer Wille, daß er die letzten Reste dessen, was ich war, einfach überrannte. Ich erhielt meine Befehle; ich wußte, was ich zu tun hatte.


  „Siehst du!“ Die Frau lachte. „Wir haben gut gewählt, nicht wahr, Targi...“ Sie sprach zu dem Schädel, als wäre er ein lebendiges Wesen. „Und jetzt zu dir ..sie blickte mich verächtlich an, „geh und mache dich an deine Aufgabe.“


  Hinter den Säulen kamen plötzlich gebückte Gestalten hervor. Es waren Thas - jenes unterirdisch lebende Volk, das uns bereits früher verraten hatte. Der Anführer des Haufens ergriff meine Hand, und ich konnte mich ihm nicht entziehen. Ich mußte seinem Drängen gehorchen und wandte mich nach rechts.


  Wir gingen durch Erdtunnels, durch wieviele und wohin sie führten, kann ich nicht sagen. Das, was in mir brannte, fast mit dem gleichen Feuer, das ich in dem Kristallschädel gesehen hatte, war nur das, was ich tun sollte. Denn mir kam plötzlich in den Sinn, daß dieser Frau und dem Totenschädel Grenzen gesetzt waren. Was ihnen soviel bedeutete, konnten sie nicht selbst erreichen, weil diese Wege ihnen verboten waren. Vielleicht verliefen einige dieser Tunnels irgendwo unterhalb der Felsen des Grünen Tales, und selbst so tief unter der Erde übten die Schutzrunen noch eine gewisse Macht aus. Falls es so war, half mir das jetzt nicht. Ich konnte diese Wege zwar mühelos gehen, aber ich konnte mich nicht von dem Zwang und der mir auferlegten Aufgabe befreien.


  Der Rest war dann unzusammenhängend und glich Bruchstücken eines Traumes, in dem man ohne logischen Zusammenhang von einer Handlung in eine andere springt. Ich erinnere mich, Worte gesprochen zu haben, die jemand anderer - entweder die Frau oder der Schädel - mir eingegeben hatte. Und dann ...


  Irgend etwas stimmte nicht. Ich spürte, daß sich der Zauber noch fester um mich legte, aber unter diesen Fesseln spürte ich auch Überraschung und Wut. Ich hatte meine Aufgabe nicht vollendet, denn da war eine unsichtbare Störung gewesen. Die Thas umringten mich und schoben und stießen mich wieder durch ihre finsteren Erdgänge. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr.


  Aber dann kam ein Augenblick, als ich plötzlich wußte, daß ich mich über der Erde bewegte, und ich sah Gesichter, an die ich mich hätte erinnern müssen, nur daß dieser Zwang auf mein Gehirn es nicht zuließ, daß ich mich erinnerte. Und dann ...


  Dann erwachte ich plötzlich richtig - oder war wieder vollends lebendig. Ich stand im Freien, umweht von einem süßduftenden Wind, dessen Kühle mir nichts ausmachte, weil er die Frische jener Welt zu mir trug, die ich kannte. Und da war Yonan und bei ihm ein anderer, der eine fremdartige Rüstung trug und eine große Axt. Auch Tsali war da, und dann kamen aus der Tiefe vor uns, in der das Tal liegen mußte, Dahaun und Lord Kyllan, der ihr handversprochen war, gefolgt von anderen.


  Ich schrie auf. Dies mußte Wirklichkeit sein und kein weiterer Traum. Aber erst, als Dahaun mich in ihre Arme nahm, war ich dessen ganz sicher.


  2.


  Jetzt war die Schranke gegen das Sprechen nicht mehr unüberwindlich, und so erzählte ich Dahaun freimütig von meinem Traum. Obschon es jetzt schien, daß es kein Traum gewesen war. Ich war aus der Sicherheit des Tales gezogen worden - und dies durch den Verrat eines Teils meiner selbst. Denn sie zeigte mir eine aus Lehm geformte Figur, auf deren runden Kopf Haare klebten, die von meinem eigenen Kopf stammten, und um deren Leib ein Tuch gewickelt war, das ich einst getragen hatte. Und ich wußte auch ohne daß man es mir sagte, daß dieses ein Ding des Alten Bösen war. Und so hatte also eine größere Kraft, als wir vermutet hatten, unsere Schutzmaßnahmen durchbrochen und mich erreicht und benutzt.


  Als ich die Frau beschrieb, die bei dem Totenschädel war, machte Dahaun ein sehr nachdenkliches und auch überraschtes Gesicht. Sie bestand darauf, daß ich in ihrem Wohngemach blieb, und bevor sie mich allein ließ, benutzte sie einen weißen, frischgeschälten Stab, um rings um das Lager, auf dem ich ruhte, gewisse Zeichen zu setzen, eingeschlossen in einen Kreis. Noch bevor sie damit fertig war, wurde ich so müde, daß ich einschlief, obgleich ich mich dagegen wehrte aus Furcht, meinen Willen wieder zu verlieren und in Träume hineingezogen zu werden.


  Und ich träumte auch wieder; und es war kein glücklicher Traum. Bei diesem zweiten Besuch in der Halle der Säulen und dem Totenschädel war ich nicht körperlich anwesend wie beim ersten Mal - aber ich konnte sehen und hören.


  Die Frau, die jenen früheren Zauber gewoben hatte, war verändert. Ich wußte nämlich mit absoluter Sicherheit, daß es die Frau gewesen war, die nach mir gegriffen und mich aus dem Tal und durch die Erdgänge der Thas zu sich gezogen und mich unter ihren Bann gebracht hatte.


  Sie war nicht mehr umgeben von jenem Stolz und jener Arroganz, die sie besser gekleidet hatten als das Nebelgewand, das sie bei unserer letzten Begegnung umwallte. Und ihre Schönheit hatte Schaden genommen, so als hätte die Zeit ihr übel mitgespielt. Aber sie war immer noch eine Frau, die man fürchten mußte, und das vergaß ich nicht. Obgleich sie diesmal nicht ein einziges Mal zu mir hinblickte oder sonst zu erkennen gab, daß sie überhaupt von meiner Anwesenheit dort wußte.


  Sie stand vielmehr am Fuß des Sockels, auf dem der Kristallschädel ruhte, und ihre Hände streichelten den Schädel. Die lodernden Lichter im Innern des Schädels waren erloschen oder so gedämpft, daß nur noch ein fast farbloser Nebel zu sehen war.


  Ich sah, daß ihre Lippen sich bewegten; sie schien zu singen oder mit dem Ding zu sprechen, das sie streichelte. Ein leidenschaftlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, der stärker war als Zorn, obgleich auch dieses Gefühl vorhanden war. Ich konnte die Kräfte spüren, die sie durch ihren Willen zu beherrschen versuchte -und auch ihre Enttäuschung und Verzweiflung, daß sie dies nicht zu tun vermochte.


  Dann beugte sie sich vor, um ihre Lippen auf den fleischlosen Mund des Kristallschädels zu drücken, so wie eine Frau ihren Liebhaber begrüßen mag. Und dann umfing sie die Säule mit ihren Armen, so daß der grinsende Totenschädel gegen ihre Brüste gepreßt wurde. Es lag etwas so Schamloses in dieser Geste, das ich Ekel empfand, aber ich konnte nicht fliehen. Das, was mich hergezogen hatte, hielt mich fest - obgleich es ein Traum war.


  Plötzlich wandte sie den Kopf, und ihr Blick suchte mich. Jetzt hatte sie offenbar bemerkt, daß ein Teil von mir wieder in ihr Netz gezogen worden war, und ich sah freudige Erregung in ihren Augen aufblitzen.


  „Ah - der Zauber wirkt noch, jüngere Schwester, wie? Ich habe doch mehr bewirkt als erwartet.“


  Sie hob die Hände und zeichnete Linien in die Luft, die ich nicht verstand, und im gleichen Augenblick fühlte ich mich wieder in Fesseln geschlagen. Nun wandte sie sich von dem Schädel ab, und so stark pulsierte die Dunkle Macht in ihr, daß sich ihre Haare erhoben und ihren Kopf wie eine große flammende Wolke umgaben.


  Sie machte einen, zwei Schritte auf mich zu und streckte ihre Hände nach mir aus, und der in ihr aufsteigende Triumph war fast greifbar.


  „Es bleibt uns noch Zeit... mit einem fähigen Werkzeug ...“ Ich glaube, ich fing ihre eigenen Gedanken auf, die nicht mir gesendet wurden. „Ja, Targi, noch sind wir nicht verloren!“


  Aber falls sie etwas mit mir vorgehabt hatte, schlug ihr Plan fehl. Denn in diesem Augenblick zerbrach der Zauber, und die Frau und der Schädel, den sie so leidenschaftlich umhegte, waren auf einmal verschwunden. Und als ich die Augen aufschlug, lag ich auf meinem Lager bei Dahaun, und die Lady der Wälder des Grünen Schweigens stand vor mir, halbverwelkte Kräuter in den Händen, die sie über meinen Körper streute. Ich roch Bannkraut, das uralte Heilmittel für Krankheiten des Geistes, und das dreiblättrige Langion, das die Sinne klarmacht und einen wandernden Geist zurückruft.


  Nur ich wußte, was geschehen war, und ich kauerte verzweifelt auf meinem Lager aus Fellen und frischen getrockneten Gräsern. Tränen der Angst und der Hilflosigkeit rannen mir über die Wangen.


  Dahaun, die sehr ernst dreinblickte, nahm dennoch meine Hand und hielt sie fest, als ich vor ihr zurückweichen wollte in dem Bewußtsein, daß ein Teil von mir jetzt dem Schatten unterworfen war und ich in gewisser Weise von dem beherrscht wurde, was von jeher böse und unheilvoll in diesem Land gewesen war.


  „Du hast geträumt...“, sagte sie und sprach zu mir wie zu einem Kind.


  „Sie ... sie hat mich wieder fortgezogen ..murmelte ich. „Sie kann mich beliebig zu sich ziehen ...“


  „Die gleiche Frau?“


  „Die gleiche Frau, der Totenschädel, die Säulenhalle. Es war genauso wie zuvor.“


  Dahaun beugte sich vor, und ihre Augen hielten die meinen fest in einem Blick, dem ich nicht ausweichen konnte. „Denk nach, Crytha, war es wirklich genau wie zuvor?“


  Sie hatte einen Grund, so zu fragen. Ich gab meine Wachsamkeit auf und rief mir den Traum in Erinnerung, so daß sie in mir sehen konnte, was ich gesehen hatte. Dahaun setzte sich mit gekreuzten Beinen an mein Lager, zerkrümelte das letzte Bannkraut in ihren Händen, um sich dann vorzubeugen und ihre nun duftenden Finger an meine Schläfen zu legen.


  „Denk nach - und sieh es vor dir!“ befahl sie.


  Und so durchlebte ich in der Erinnerung, so gut ich konnte, was ich im Traum gesehen und gehört hatte.


  Als ich damit fertig war, verschränkte sie ihre Hände und sagte: „Laidan ... und Targi...“


  „Wer ist Laidan?“ wagte ich schließlich zu fragen, als sie nicht weitersprach.


  „Eine, die das Schlechteste zweier Rassen in sich vereinigte - oder vereinigt, da es den Anschein hat, daß sie noch lebt und sich irgendwo verborgen hält. Laidan stammt mütterlicherseits von meinem Volk ab, während ihr Vater ...“ Dahaun zuckte mit den Schultern. „Zu der Zeit, als sie Herrschaft beanspruchte, gab es viele Geschichten darüber, wer er wohl gewesen sein mochte. Allgemein wird jedoch angenommen, daß ihr Erzeuger einer der Berglords war, der bereitwillig die Herrschaft des Schattens anerkannte. Laidan ... und Targi..wiederholte sie nachdenklich. „Nun, für diese Verbindung mag es eine Lösung geben. Uruk und Yonan, die letzte Nacht fortzogen, können vielleicht dafür sorgen, daß Targi niemandem mehr gefährlich werden kann, wenn ihnen gelingt, was Uruk zu tun beabsichtigt. Aber Laidan werden sie in jener Vergangenheit nicht begegnet sein, da sie zur Zeit der Schlacht anderswo war - und sehr beschäftigt.“


  „Zur Zeit der Schlacht?“ Für mich sprach Dahaun in Rätseln. Nach einem langen, forschenden Blick beantwortete sie meine Halbfrage jedoch nicht, sondern sprach von dem, was für mich jetzt weit wichtiger war.


  „Es scheint, daß Laidan und das, was sie so lange gehütet hat, dich teilweise in ihre Gewalt gebracht haben, Crytha. Wie das geschehen konnte, verstehe ich nicht, aber die Wurzeln dieses Geschehens könnten in der fernen Vergangenheit liegen. Aber, wenn sie dich zwingen kann, zu ihr zu kommen, selbst im Traum ...“


  Die Antwort darauf kannte ich bereits, obgleich mir •bei diesem Gedanken so kalt vor Angst wurde, daß ich am ganzen Körper zu zittern begann. „Dann ... dann bin ich eine Gefahr für euch ... ein Tor, durch das der Feind Einlaß findet...“, sagte ich mit bebender Stimme. Ich wußte, was ich dem hinzufügen sollte, aber die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen. Aber es war deutlich, daß für mich hier im Tal kein Platz mehr war. Ich starrte Dahaun dumpf an, unfähig zu sagen, was die Pflicht mir gebot.


  Dahaun schüttelte langsam den Kopf. „Wir sind dennoch nicht schutzlos. Aber vielleicht mußt du auf dich nehmen, eine Gefangene zu sein, kleine Schwester ...“


  Ich zuckte zusammen. „So... so hat sie mich genannt!“ Die gleichen Worte von Dahaun zu hören, verstärkte noch meine Angst und mein Schuldgefühl.


  „Auf diese Weise also geht sie vor ... Du mußt verstehen, Crytha, daß du, weil man dich nicht gelehrt hat, dich zu schützen, wie es hätte sein sollen, als sich dein Talent bemerkbar machte, benutzbar bist für solche wie Laidan. Ich weiß nicht, was sie in den Zeiten zwischen der Verlorenen Schlacht und dieser Stunde gelernt haben mag, aber es ist gewiß, daß ihr Grenzen gesetzt sind, und das mußt du glauben. Sie hat niemals das Grüne Schweigen beherrscht...“ Und jetzt lag stolzes Selbstbewußtsein in Dahauns Ton. „Es dauerte ihr zu lange, das zu erlernen; sie war immer ungeduldig und habgierig. Das letzte Mal holte sie deinen Körper, um dich tun zu lassen, wofür sie dich brauchte. Dieses Mal, da dein Körper wohl behütet war ...“ Sie deutete auf die Runen auf dem Boden, „konnte sie nur dein Traum-Ich zu sich rufen, das nutzlos für sie ist, da es von einer anderen Seinsebene ist und nicht körperlich agieren kann. Wann Yonan und Uruk Erfolg haben ...“ Sie hielt unvermittelt inne.


  „Yonan - was ist mit Yonan?“ Für einen Augenblick wurde ich von meinem Kummer abgelenkt. „Wird er diese Laidan aufspüren?“


  Dahaun schüttelte den Kopf. „Nein, sie wird nicht dort sein, wo er hingeht.“ Mehr sagte sie nicht, und mir wurde schmerzlich bewußt, warum sie schwieg. Sollte Laidan mich wieder rufen, könnte sie mir solche Informationen entreißen.


  Dahaun las meine Gedanken. „Auch das soll sie nicht tun; wir werden weitere Vorsichtsmaßnahmen treffen. Glaube mir, Crytha, du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. In der Vergangenheit sind sogar Adepten von ihren Gegnern mit Zauber belegt worden. Da wir nun den Feind kennen, können wir uns auch vor ihm schützen.“


  Und so wurde ich für eine Zeitlang zur Gefangenen meiner eigenen Leute. Ich lebte abseits in einem kleineren Haus, wo sich eine der Echsenfrauen um mich kümmerte, da die Echsen eine angeborene und nicht beeinflußbare Fähigkeit besaßen, jede Veränderung in mir aufzuspüren. Auch wurde mir verboten, mein Talent in irgendeiner Weise zu benutzen, nicht einmal zum Heilen, da dies einen geistigen Weg zwischen mir und jener, die Dahaun Laidan nannte, öffnen konnte.


  Yonan und Uruk - in jenen Tagen fragte ich mich oft, wohin sie gegangen sein mochten und zu welchem Zweck. Niemand wagte es mir zu erzählen, und ich konnte nicht danach fragen. Und dann kam die Lady Chriswitha zu mir mit einem Vorschlag, der die Lösung meiner Ängste für die Zukunft bedeuten konnte.


  Es war unter der Alten Rasse wohlbekannt, daß jene, die heirateten oder mit einem Mann das Bett teilten -wozu man in den alten Tagen manchmal Hexen gezwungen hatte, die dem Feind in die Hände gefallen waren -, ihre Macht und ihr Talent verloren. In all den Jahren der Vergangenheit wußte man nur von einer Ausnahme, und das war die Lady Jaelithe. Aber ihr Lord war ein Ausländer gewesen und von anderer Rasse, und auch er hatte, wider alle Natur, wie wir sie verstanden, einen Teil des Talents besessen. Jedoch, selbst nachdem die Lady Jaelithe bewiesen hatte, daß sie noch immer ihre Macht besaß, obgleich sie Simon Tregarths Frau geworden war, wollten die Hexen von Estcarp sie nicht wieder als eine der Ihrigen aufnehmen, und sie wurde scheel angesehen.


  Und so gab es für mich die Lösung, Imhar zu ehelichen und mit ihm zusammenzuliegen, denn dann würde ich nicht länger eine Gefahr für die Bewohner des Grünen Tales sein, da ich mein Talent verlieren würde. Und in meiner Verzweiflung klammerte ich mich an diese Lösung.


  Für Imhar empfand ich keine Liebe, aber unter meiner Rasse wurden Ehen stets zum Besten der Sippe arrangiert. Allerdings hatte sich manches in den Jahren des Exils und des Krieges geändert, und ich wußte, daß die Lady Chriswitha nach eigener Neigung geehelicht hatte, da in ihrem Haus kein Älterer mehr da war, um eine althergebrachte Ehe für sie zu arrangieren. Lord Hervon hatte seine Familie bereits während der Massaker in Karsten verloren und war ihr begegnet, als er meine Mutter zu ihr brachte, sowie Neuigkeiten von Anverwandten.


  Und so war ihre Hochzeit ihre eigene Wahl gewesen, während die Ehebande ihrer Töchter auf die althergebrachte Weise zustande gekommen waren. Die Männer von Dalhis und Meegan waren durch die Flucht landlose Lords, die sich bei den Grenzern Lord Hervon angeschlossen und sich bereitgefunden hatten, zur Festigung und Vergrößerung seines Hauses beizutragen, statt wieder ein eigenes zu gründen. Ich war praktisch gleich nach meiner Geburt Imhar handversprochen worden, und nur die schweren Kriegszeiten hatten verhindert, daß der Bund durch Becher und Flamme endgültig besiegelt wurde.


  Und jetzt, obgleich wir immer noch von Gefahren umgeben waren, brauchte ich nur meine Bereitschaft zur Ehe zu zeigen, um meinen Platz als Imhars Lady einzunehmen - aber damit würde ich auch alle Hoffnung aufgeben, jemals eine Ausübende der Macht zu sein.


  Imhar war gut genug, ein hübscher Bursche, ein geborener Krieger und Lord Hervons Erbe. Nur ... trotz all meiner Angst und Verzweiflung konnte ich mich nicht dazu bringen, meine Zustimmung zu geben. Ich wurde innerlich zerrissen von dem Verlangen, das zu behalten zu versuchen, was ich als mein Geburtsrecht betrachtete. Ich konnte die Worte einfach nicht sagen, die meine Ziehmutter und Tante von mir zu hören wünschte - sie blieben mir in der Kehle stecken. Ich dachte, daß meine liebe Lady mit mir böse sein würde und wappnete mich, ihren Zorn mit der übrigen Bürde meiner Kümmernisse tragen zu müssen, aber sie brachte lediglich ihren Vorschlag vor, und dann, als ich die folgende Stille nicht brach, fügte sie hinzu:


  „Niemand ist mit den gleichen Gaben und Talenten geboren, liebes Kind. Imhar ist der Sohn seines Vaters, und in ihm ist viel Energie, die sich seit seiner Kindheit schon auf Kriegsführung konzentriert hat. Dalhis und Meegan waren zufrieden mit dem, was das Leben ihnen gebracht hat. Sie wünschten sich nichts anderes als eine Heimburg und Kinder zu bekommen. Aber wenn uns anderes gegeben ist...“ Sie verstummte und blickte eine lange Weile auf ihre im Schoß liegenden Hände. „Wir befinden uns an einem Ort und in einer Zeit der Wunder, mein Kind, und wir, die wir einer anderen Generation entstammen, haben nicht das Recht, für dich zu wählen, wie es bisher immer Brauch war.


  Imhar ...“ Wieder hielt sie inne und schüttelte dann den Kopf. „Er hat seine eigene Gabe, und er ist glücklich, sie zu nutzen, wie er es tut. Wenn du wünschst, zu bleiben, wie du bist, dann soll dir kein Druck auferlegt werden, den Ehebund mit ihm zu schließen ...“


  „Aber ich bin ihm doch handversprochen ...“, entgegnete ich bestürzt, da ich kaum glauben konnte, daß sie wirklich meinte, was sie sagte.


  „Warte, Crytha“, sagte sie mit großer Eindringlichkeit. „Warte, bis du sicher bist!“


  „Aber... so, wie ich bin, könnte ich eine Gefahr für euch alle sein, sogar für das Tal selbst.“


  „Vertraue der Lady Dahaun - und warte.“ Sie erhob sich etwas schwerfällig, und ich sah, daß sie, obgleich sie keine Spuren von Alter zeigte, müde und erschöpft war.


  Ich griff nach ihrer Hand und umschloß sie fest mit der meinen. „Ich danke dir ...“


  Sanft entzog sie mir ihre Finger. „Ich möchte nichts verschwendet sehen“, sagte sie. „So lieb du mir auch als Tochter in meinem Haus sein würdest, das möchte ich dennoch nicht.“


  Und damit ging sie,


  3.


  Obgleich ich mich jede Nacht davor fürchtete, wieder zu. träumen und begierig das Gebräu trank, das Dahaun mir schickte, um dies zu verhindern, geschah es in dieser selben Nacht, daß erneut unsere Schutzvorkehrungen durchbrochen wurden. Vielleicht hatte Laidan so lange gebraucht, um ihre Zauberkräfte aufzubauen, daß sie bis zu dieser Stunde nicht imstande gewesen war, mich wieder zu erreichen.


  Plötzlich sah und hörte ich mit einer Schärfe wie nie zuvor, als wäre ich mein Leben lang bis zu diesem Augenblick blind und taub gewesen. Ich wußte jedoch nicht, ob ich mich körperlich oder nur geistig auf einmal im Freien befand.


  Aber ich erschauerte im kühlen Wind, ich roch den schweren Duft der Bäume, den der Wind aus dem Tal zu mir herauftrug, und über mir sah ich die schmale Sichel des alten Mondes, der bereit war, vom Himmel zu verschwinden, um in einem neuen Zyklus wiedergeboren zu werden.


  Ich hob meine Hände und blickte an mir herab. Ich trug ein Reitgewand, und meine Hände waren zerkratzt, die Nägel zerbrochen, als hätte ich mich mit aller Kraft zu diesem Ort geschleppt. Ich wollte mich umdrehen, um in das Tal hinter mir hinunterzublicken, während ich mich fragte, wie ich auf diese Höhen gekommen sein mochte.


  Dann wurde mir bewußt, daß ich unter einem Erfüllungszwang stand, der mir nicht einmal erlaubte, zurückzublicken - nur vorwärts. Und so taumelte ich weiter über den steinigen Boden, der so viele trügerische Stellen und Spalten aufwies. Aber ich ging mit Sicherheit und zielbewußt, obgleich es wohl nicht mein Wille und mein Ziel waren, die mich vorantrieben.


  Ich konnte sehr wohl erraten, wer mich aus dem Schutz des Tales geholt und mich auf diese Reise geschickt hatte. Zweimal versuchte ich, den Zwang auf meinen Geist und Körper zu brechen, aber so stark und konzentriert war das, was mich in der Gewalt hatte, daß es war, als würde ich mit bloßen Fäusten gegen eine aus Stahl geschmiedete Tür hämmern.


  Als mir bewußt wurde, daß ich vorläufig keine Möglichkeit zur Flucht hatte, überließ ich mich dem Willen von Laidan. Ich überquerte den rissigen Fels, und meine Füße trugen mich unbeirrbar zu einer Höhlung an der einen Bergseite. Dort bückte ich mich und drängte mich durch einen schmalen, halb verschütteten Einstieg.


  Hier war nirgends der Gestank der Thas zu spüren. Falls Laidan Herrschaft ausübte über diese Erdbewohner, so benutzte sie sie jetzt nicht, um mich zu ihr bringen zu lassen. Vielleicht glaubte sie, daß mein Wille dem ihren so unterworfen war, daß ich genau tun würde, was sie von mir verlangte.


  Obgleich ich nicht in Hexenkraft geschult war, hatte ich doch stets das Beispiel der Hexen von Estcarp im Sinn, und ich wußte, daß es eine große und unausgesetzte, gnadenlose Konzentration erforderte, einen anderen zu beherrschen und von ihm Gehorsam zu erzwingen. Ich wußte nicht, wie nahe Laidans Kenntnisse der Macht denen einer Hexe oder eines Adepten kam - aber hatte Dahaun nicht gesagt, daß sogar Adepten verzaubert werden konnten? Jeder Schritt, den ich gegen meinen Willen tat, kostete sie Energie, die ihr dann vielleicht fehlen mochte, um mich zu der Aufgabe zu zwingen, die ihr am Herzen lag. Ich ging zögernd und so langsam wie nur möglich, während ich beständig das, was mich gefangenhielt, abtastete, um eine schwache Stelle zu finden.


  Daß ich noch keine gefunden hatte, war kein Grund für mich, zu verzweifeln. Laidan hatte, wie ich glaubte, die volle Kraft ihres nicht unbeträchtlichen Talents eingesetzt, um mich zu ihr zu bringen. Früher oder später mußte sie die Anstrengung dessen, was sie tat, spüren, und so stieß ich in unregelmäßigen Abständen immer wieder suchend vor, bereit, den Augenblick zu nützen, der mir meine Freiheit bringen mochte.


  Diese unterirdischen Wege waren sehr dunkel. Die Dunkelheit erdrückte mich, aber ich kämpfte entschlossen gegen jegliche Furcht an. Laidan brauchte mich; sie würde dafür sorgen, daß mir nichts geschah, solange sie mich brauchte. Also hatte ich selbst in der Dunkelheit nichts zu fürchten - außer ihrem Willen, der mich gefangenhielt.


  Jetzt spürte ich auf einmal so etwas wie ein Knabbern an meinem Hirn, das nicht, wie mir schien, von dem kam, was Laidan mir auferlegt hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Kontrolle über mich aufrechtzuerhalten, um zu versuchen, gleichzeitig meine Gedanken anzuzapfen. Nein, dies glich eher einer sehr vagen Erinnerung, die sich mühte, aus der Tiefe an die Oberfläche zu gelangen.


  Alle Menschen kennen solche Erinnerungen, für die es keine Erklärung gibt. Man sieht eine Landschaft oder ein Gebäude, und eine innere Stimme sagt in unwillkürlicher Reaktion: „Das hast du schon einmal gesehen“, obgleich wir mit dem Verstand wissen, daß dies nicht möglich ist.


  Was jetzt so beharrlich an mir nagte, mußte wohl eine solche irrige Erinnerung sein. Oder sollte es wahr sein, daß wir mehr als ein Leben leben und uns in jedem dieser Leben bemühen, das Unrecht wiedergutzumachen, das wir in einem früheren begingen? Ich habe manche der Alten Rasse diese Theorie erörtern gehört, aber bisher war für mich dieses Leben genug gewesen.


  Dennoch ... irgendwann, irgendwo war ich diese Wege schon gegangen. Dessen war ich so sicher, daß ich trotz der Finsternis die Tunnelwände zu beiden Seiten genau zu kennen meinte. Jene Wände waren nicht aus nacktem Gestein, sondern hatten tief eingemeißelte Runen. Um festzustellen, ob ich recht hatte, streckte ich meine rechte Hand aus und ließ meine Finger über die Steine gleiten. Und die Mauer war tatsächlich von Rillen und tiefen Kerben durchzogen, und wenn ich auch nicht versuchte, irgendeines der Muster nachzuweisen, so wußte ich doch, daß sie da waren.


  Diesen Runenmustern haftete außerdem etwas Böses an, das durch die Jahre etwas geschwächt sein mochte, aber meine Haut zuckte davor zurück, als hätte ich Feuer berührt, als meine Finger sie fanden.


  Plötzlich wurde ich zum Stehen gebracht. Ich spürte so etwas wie ein Seufzen, eine Unruhe in der Luft. Das, was die Kontrolle über meinen Körper übernommen hatte, drehte mich nach links, bis meine ausgestreckten Hände erneut gegen gravierte Steine stießen. Vorsichtig tastete ich mich mit einem Fuß vor, weil ich wußte, so gewiß, als könnte ich sehen, daß sich hier im Boden eine tiefe Grube öffnete und der einzige Weg um diese Grube herum aus einem schmalen Vorsprung bestand, den mein tastender Fuß auch gleich darauf fand.


  Und so preßte ich mich mit dem Rücken an die Wand, das Gesicht der Grube zugewandt, und drückte mich seitwärts Schritt um Schritt an dieser Falle vorbei, die ich nicht sehen konnte, während aus der Tiefe beständig jenes Seufzen zu mir aufstieg und mit ihm ein dumpfer, schaler Geruch. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber es können nicht mehr als Minuten gewesen sein, bis ich wieder den festen, glatten Steinboden eines Ganges unter meinen Füßen fühlte.


  Bald merkte ich, daß dieser Gang anstieg, erst kaum wahrnehmbar, dann jedoch immer steiler. Schließlich fanden meine Füße ganz von allein eine Treppe, die ich hinaufstieg. Hier war die Wand zu meiner Linken glatt und ohne Runenmuster, und ich ließ meine Hand die Mauer entlanggleiten, weil mir dies in der Dunkelheit das Gefühl einer Stütze gab.


  Immer weiter hinauf führte die Treppe, und ich fragte mich, ob ich mich im Innern eines der Berge befinden mochte. Auf Befehl von Laidan hoben sich meine Hände, und die ausgestreckten Handflächen stießen gegen eine Oberfläche genau über meinem Kopf. Ich erriet, daß ich so etwas wie eine Falltür erreicht hatte und stemmte mich mit aller Kraft dagegen.


  Zuerst dachte ich, dieser Ausgang müßte verschlossen sein, aber dann, langsam und widerstrebend, löste sich die Falltür aus dem Rahmen, und graues Zwielicht wurde sichtbar. Ich stieg noch zwei Stufen höher, stemmte meinen Rücken gegen die Tür und stieß sie mit einer letzten großen Anstrengung vollends auf, so daß sie rückwärts zu Boden krachte.


  Einen Augenblick lang zögerte ich, da ich nicht erraten konnte, was dort oben auf mich warten mochte. Aber dann kletterte ich ins Freie. Ich sah Steinhaufen und Überreste einer Mauer, als ob dieser verborgene Gang einst in den Raum eines großen Gebäudes gemündet hatte. Aber wenn es so war, dann ...


  Ich blinzelte. Sekundenlang sah ich immer noch deutlich die Verwüstung, und dann war sie plötzlich verschwunden. Statt dessen erhoben sich Mauern aus der Erde selbst und nahmen feste Substanz an. Und doch über meinem Kopf war kein Himmel mehr, sondern ein Dach. War dies der Ort des Totenschädels?


  Nein, hier gab es keine Säulen, und die Mauern waren rund wie die eines Turmes mit Fensterschlitzen, durch die nur wenig Licht fiel. Licht kam vielmehr von Fackeln, in Abständen rundum in Wandhalter gesteckt, die mit ruhiger Flamme brannten.


  Auf dem Boden lag ein brauner Fellteppich, für den mehr als eine Schneekatze ihr Leben gelassen haben mußte, und ich sah geschnitzte Hocker und Bänke, sowie einen Tisch nahe der Mauer, auf dem eine Kristallschale gefüllt mit jenen kleinen roten Trauben stand, die unter meinem Volk als die süßesten und seltensten gelten. Daneben stand ein Flakon aus bearbeitetem Metall mit dem Glanz von eingewirktem Silber und Gold.


  Alles Illusion, dachte ich unwillkürlich, aber als ich mich bückte, um den Fellteppich zu berühren, fühlten meine Finger tatsächlich weichen Pelz. Diese Illusion vermochte also mehr als nur einen Sinn zur gleichen Zeit zu täuschen.


  Ich wandte mich dem Tisch zu, entschlossen, meine Vermutung weiter zu prüfen, aber plötzlich entstand eine Bewegung in der Luft. So seltsam war das, daß ich nur noch starrte, als die Atmosphäre selbst sich zu verdichten schien, um einen Körper zu formen. Und dann stand ich Laidan gegenüber.


  Sie lachte und strich sich eine Strähne flammendroten Haares aus den Augen. „Du bist wirklich überrascht, kleine Schwester? Nun, auch die Zeit kann dem Willen gehorchen, ebenso wie Raum - und alle anderen Grenzen, die die Menschen als unveränderlich hinnehmen. Dies ist Zephar...“ Als sie diesen Namen nannte, blickte sie mich eindringlich an, als meinte sie, ich müßte dieses Wort erkennen. Dann zuckte sie die Schultern.


  „Es spielt keine große Rolle, ob du dich erinnerst oder nicht. Aber dies alles...“, sie breitete ihre Arme aus, und in dieser Umgebung wirkte das Nebelgewand, das sie auch zuvor getragen hatte, milchiger und einem echten Gewebe ähnlicher, „antwortet noch immer meinem Ruf, da ich es einstmals befehligte. Wo die Erinnerung am schärfsten ist, können wir die Zeit selbst besiegen.“ Sie setzte sich in den einzigen Sessel in dieser Kammer, und vor der hohen, dunklen Rückenlehne leuchtete ihr Haar noch stärker.


  „Ja, wir sind in Zephar, jüngere Schwester, und in Zepher wirst du tun können, was ich von dir will.“ Jetzt stützte sie einen Ellenbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf ihre Faust. Und obschon ihr Mund lächelte, glichen ihre Augen blankem Eis. „Du bist lebensverbunden mit einem, den du Yonan nennst, obgleich er früher einen anderen Namen trug und die Rolle eines Helden zu spielen versuchte - nur nicht gut genug. Seine Anmaßung brachte ihm den Tod, nur leider nicht rechtzeitig... Und jetzt möchte er wieder den Helden spielen“, fuhr sie fort. „Aber die Vergangenheit darf nicht ins Gegenteil umgekehrt werden, sondern höchstens verbessert. Yonan, der nichts ist, aber der unglücklicherweise das zerstören kann, was zwanzig Lebensspannen nicht wieder zu dem machen konnten, was es war und sein sollte, muß durch dich benutzt werden. Daher, jüngere Schwester, wirst du mir zur Hand gehen, und alles wird sein, wie wir es wünschen ...“


  Endlich fand ich meine Sprache wieder. Vielleicht war es der Gedanke, daß sie mich benutzen wollte, um Yonan zur Strecke zu bringen, der meine Zunge löste.


  „Wie du es wünschst...“ Hatten wir zwei uns schon einmal so gegenübergestanden? Eine geisterhafte Erinnerung stieg wieder in mir auf. Vielleicht nicht in dieser Weise, aber wir waren vor langer Zeit Gegnerinnen gewesen. Damals mußte ich mehr gewußt haben, viel mehr ...


  Sie lachte wieder. „Wenn du jenen vergessenen Erinnerungen nachjagen willst, wirst du am Ende nicht viel finden - außer, daß du damals gescheitert bist, so wie du auch jetzt scheitern wirst. Glaube mir ...“, ihre Augen brannten plötzlich, „du wirst scheitern. Du bist dieses Mal noch weniger, als du warst, als wir uns einstmals gegenüberstanden. Ja, du wirst mir Yonan geben, und alles wird gut werden, dafür werde ich Sorge tragen. Komm mit!“


  Sie erhob sich und winkte mir. Und ich war ihrem Willen wieder völlig ausgeliefert. Sie blickte sich nicht einmal um, um zu sehen, ob ich ihr folgte.


  Sie ging geradewegs zu einer gewundenen Treppe an der runden Innenmauer und kletterte rasch hinauf, und ich folgte gehorsam.


  Wir kamen auf diese Weise in eine obere Kammer, deren Decke nicht so hoch war. Hier sah ich Regale und Tische voller Schalen, Meßbechern und kleinen Kästchen. Von der Decke und an den Wänden hingen Bündel getrockneter Kräuter. Nur in der Mitte des Raumes gab es keine Möbel, denn dort, mit farbigen Steinen in den Boden eingelegt, war das Pentagramm der Hexenkunst. Auf den Spitzen des Sterns standen dicke schwarze Kerzen, die bereits brannten.


  Und hinter dem Pentagramm befand sich ein Kreis, eingefaßt von schwarz und rot gezeichneten Runen. Aber in der Mitte dieses Kreises, fest gefesselt und mit einem Knebel zwischen den breiten Kiefern, lag - Tsali!
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  Instinktiv versuchte ich, ihn geistig zu erreichen. Aber meine Gedankensendung prallte an einer unsichtbaren, aber undurchdringlichen Barriere ab - ein weiterer Beweis für Laidans Zauberkunst. Sie hatte mir den Rücken zugewendet, und darin lag Verachtung. Sie mußte mich für sehr armselig halten, daß sie es nicht länger für nötig hielt, ihre Macht auszuüben, um mich unter Kontrolle zu halten. Sie suchte auf den überfüllten Regalen herum und nahm hier ein Töpfchen und dort ein Fläschchen mit einer quirlenden Flüssigkeit herunter.


  Ich blickte Tsali in die Augen, um mit ihm Kontakt aufzunehmen, auch wenn ich ihn gedanklich nicht erreichen konnte. Und ich sah, daß er mich erkannte, aber ich las in seinem Blick auch so etwas wie Erschrecken und ... Ablehnung.


  Ich wußte nicht, was Laidan mit dem Echsenmann vorhatte, aber daß es nichts Gutes war, brauchte man mir nicht zu sagen. Da sie größtenteils die Kraft ihres Willens von mir genommen hatte, begann ich, mich vorsichtig umzublicken, um nach irgendeiner Waffe Ausschau zu halten, nach irgend etwas, das mir vielleicht helfen konnte.


  Diese Hexenkammer besaß keine Fenster, und die dicken Steinmauern waren nur durch Regale unterstellt. In den Ecken der niedrigen Decke sah ich jetzt dichte Spinnweben, manche so schwer vom Staub der Jahre, daß sie wie Vorhangfetzen wirkten. Und in diesen Spinnweben ... ich sandte einen suchenden Gedanken aus.


  Das, was ich berührte, war vollkommen fremdartig, eine Intelligenz, die in ihrem kalten, gierigen Hunger erschreckend war. Niemals zuvor hatte ich versucht, mit einem Geschöpf der Insektenwelt Kontakt aufzunehmen. Aber daß es mir gelungen war, überhaupt eine Berührung herzustellen, erfüllte mich mit Triumph. Und Laidan, mit ihren eigenen Dingen beschäftigt, bemerkte offenbar nicht, daß ich in diesem Augenblick begonnen hatte, ihrem Zwang zu entschlüpfen.


  Ich entdeckte ein weiteres Kriecherbewußtsein, dann ein drittes. Es war schwer, diesen Kontakt aufrechtzuerhalten, da die Bewußtseinsebene jener so verschieden war von meiner, daß es dem Greifen nach einer Schnur glich, die mir ständig aus den Fingern gezogen wurde und die ich immer gerade noch wieder erhaschte, bevor sie mir endgültig entglitt.


  Es waren Jägerinnen, kalt und tödlich, die in jenen staubigen Netzen saßen. Von unseren Sorgen wußten sie nichts, noch kümmerten sie diese im geringsten.


  Aber sie waren da. Und nun strengte ich mich an und konzentrierte mich auf die größte und vielleicht älteste der Netzbewohnerinnen. Etwas bewegte sich in dem Loch, das der Mittelpunkt des Netzes war. Es war mir also gelungen, die Netzbewohnerin so weit ins Freie zu ziehen! Ich hatte noch keinen Plan in diesem Augenblick, nur eine vage Hoffnung, mehr nicht. Aber ich stellte mein eigenes Talent auf die Probe, indem ich jene anrief, die über uns weilten. Sie schienen hier gut gelebt zu haben, denn ihre Körper waren groß und wohlgenährt - und jene Jägerin im größten der Netze war größer als meine Handfläche. Und es waren keine gewöhnlichen Spinnen, sondern Giftspinnen. Sie vermochten ihre Beute zu lähmen und sie als zukünftige Nahrung in ihr Netz einzuschließen, während sie noch lebte.


  Laidan hatte ihre Auswahl an Dingen, die sie für ihre Zauberei benötigte, getroffen. Jetzt ging sie zielstrebig um den Stern, stellte eine zweite Kerze neben die erste und besprenkelte die Verbindungslinien mit pulverisierten Kräutern, die einen übelkeiterregenden Geruch verströmten.


  Ich konnte erraten, was sie vorhatte: Wir würden innerhalb der Sicherheitsschranken sein, die sie gerade festigte, während Tsali in jenem Kreis liegen würde, in dem das erscheinen sollte, was sie aus dem Jenseits herbeizurufen beabsichtigte, welch Geschöpf personifizierten Übels das auch sein mochte. Tsali war dazu bestimmt, diesem Wesen als Blutopfer dargeboten zu werden.


  Laidan jedoch mußte noch mehr von ihrem Willen von mir lösen, um sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Jetzt murmelte sie Worte, die ich nicht kannte, Zaubersprüche, mit denen keine echte Hexe ihre Zunge beschmutzt haben würde. Diese Formeln mußten sehr genau ausgeführt werden, denn auch ihr Leben würde verwirkt sein, sollte sie bei irgendeiner dieser Sicherungen, die sie jetzt errichtete, nachlässig sein.


  Die größte der Netzbewohnerinnen kroch jetzt an den Rand ihres Gewebes und blieb kurz dort hängen, während ihre gierig funkelnden Augen die Beute suchten, die ich ihrem Geist vorgegaukelt hatte. Dann ließ


  sie sich in den Raum hinab und spann dabei den Faden, der sie mit ihrer Behausung verband. Und nun schwang sie an diesem Faden hin und her, und ihr dicker Leib bildete einen orange- und schwarzfarbenen Fleck in der Luft.


  Ich spürte die Abneigung der Spinne gegen die von den Kräutern aufsteigenden Gerüche. Sie wollte sich zurückziehen, aber das Bild einer üppigen Mahlzeit, das ich ihr aufzwang, veranlaßte sie, weiter dort zu hängen. Eine zweite lauernde Spinne senkte sich aus ihrer staubigen Behausung herab, dann eine dritte.


  „Ah.“ Laidan richtete sich auf und rieb sich die Hände, um sie von den letzten Kräuterkrümeln zu befreien. „Wir sind bereit, kleine Schwester. Jetzt brauchen wir nur noch den Ruf auszusenden. Das Opfer wird angenommen werden ... und du sollst gegrüßt sein als eine der unseren ...“


  „Und wenn ich das nicht will?“ Ich beobachtete nicht länger die Spinnen, um Laidan nicht auf sie aufmerksam zu machen.


  „Du hast keine Wahl“, entgegnete sie. „Du kannst dich nicht verteidigen gegen das, was ich herbeirufen werde, und für eine Weile wird es von dir Besitz ergreifen. Wenn es sich zurückzieht, wirst du dennoch ihm gehören, und dann ...“, sie deutete mit einer Hand auf all das, was dieser Raum enthielt, „wirst du willig lernen. Du hast das in dir, was uns Türen öffnen soll. Glaubst du, wir hätten dich sonst holen können? Und ich glaube ...“, sie blickte mich seltsam an, „ ... daß du dich tief innen sogar danach sehnst. Du bist von unserer Art, kleine Schwester, eine, die formen möchte, anstatt geformt zu werden. Und das ist eine Wahrheit, die du nicht leugnen kannst.“


  „Ich bin nicht des Schattens“, protestierte ich heftig.


  Sie zuckte die Schultern. „Was ist Schatten, was ist Licht? Du hast nur das gehört, was unsere Feinde dir erzählt haben. Es gibt viel zu lernen. Sollen wir diesem Wissen die Türen verschließen, nur weil einige das fürchten, was jenseits liegt? Es gibt nur eines, das zu wünschen sich wahrlich lohnt, und das ist Macht! Alles andere wird von der Zeit verschlungen und vergessen. Nichts in uns lebt so lange wie der Wille zur Macht. Du wirst es sehen, und du wirst es genießen, daß du eine von denen bist, in die solche Macht einfließen kann.“


  Da lag etwas in ihren Worten, das irgendwo in mir Anklang fand. Ich wollte lernen und wissen, was ich zu tun vermochte, wenn ich mein Talent voll zu benutzen verstand. Ich wollte ... Macht!


  Und doch erhob sich etwas anderes in mir, das dem entgegenstand. Macht... Macht konnte auch verderben und vernichten ... und sie konnte auch ihren Benutzer zerstören ...


  Die erste der Spinnen hing jetzt über Tsali. Ich sah, daß die hellen Augen des Echsenmanns sich von mir diesem pendelnden Geschöpf zugewandt hatten und daß ihm auch die beiden anderen Spinnen, die sich an ihren Fäden herabließen, nicht entgangen waren.


  Laidan hatte sich inzwischen neben mich in den Stern gestellt, und jetzt hob sie einen kleinen schwarzen Zauberstab, den sie aus ihrem Nebelgewand gezogen hatte. Sie deutete damit von einer Kerze zur nächsten, die daraufhin mit öliger, scharlachroter Flamme aufloderten, während Laidan einen Singsang anstimmte.


  In mir stieg eine solche Übelkeit auf, daß ich mich leicht krümmte und meine Hände gegen meine Mitte preßte. Was immer in meiner Rasse von ihrer Zauberei angerührt werden konnte, empfand einen solchen Widerwillen, daß mein ganzer Körper davon geschüttelt wurde. Und meine eigene Entschlossenheit wurde dadurch gestärkt.


  Während Laidan das herbeirief, das sie für sich gewinnen wollte, konzentrierte ich meinen Willen auf die Spinnen über uns. Ich wußte immer noch nicht, wie ich sie als Waffe einsetzen könnte, aber sie waren das einzige, das ich hatte. Und ich hatte genügend von der Lady Dahaun gelernt, um zu wissen, daß bei solchen Zaubereien das Gleichgewicht sehr delikat und leicht zu stören war. Laidan hatte sowohl den Kreis als auch den Stern, in dem wir standen, durch ihre Vorsichtsmaßnahmen geschützt und eingeschlossen, aber sie hatte nicht an das gedacht, was über uns sein könnte.


  Dann bewegte sich plötzlich die Luft innerhalb des Kreises. Aber in diesem Luftwirbel fiel die erste Spinne von oben. Eine heftige Bewegung entstand ... ich sah Laidan erschrecken, und ihr Singsang stockte. Die zweite Spinne verschwand in dieser wirbelnden, nebelhaften Säule, dann die dritte Spinne. Laidan wich zurück, die Hand an den Mund erhoben, und zum ersten Mal sah ich sie verstört über das, was da vorging.


  Ich mochte nicht so empfänglich sein wie sie, aber auch ich spürte eine große Beunruhigung. Das, was Laidan herbeigerufen hatte, war schaudernd zurückgezuckt; es war verärgert. Und dann war es verschwunden!


  Laidan stieß einen Schrei aus, und sie bedeckte mit beiden Händen ihre Ohren, wie um irgendeinen unerträglichen Laut nicht hören zu müssen. Ich dagegen bemerkte nichts, abgesehen von jenem Sichzurückziehen eines anderen. Und dann verschwand auch sie -ausgelöscht von einer Sekunde zur anderen.


  Die Flammen der Kerzen waren ebenfalls erloschen, so daß es im Raum fast ganz dunkel war. Und ich war frei!


  Rasch durchquerte ich den Stern, nahm von einem Tisch ein großes Messer und lief zu Tsali, um seine Fesseln zu durchschneiden. Zwischen uns bestand nicht länger eine geistige Sperre wie zuvor, aber etwas anderes lastete auf der Atmosphäre dieses Ortes, den Laidan Zephar genannt hatte.


  Tsali stand auf, und seine Klauenhand schloß sich um mein Handgelenk. „Schnell...“ Er eilte zur Treppe und zog mich mit.


  Im gleichen Augenblick begannen die Mauern und alles, was sich in diesem Raum befand, zu verschwimmen. Es war, als würde festes Gestein schmelzen und zu einem Nichts zerfließen. Ich meinte zu fühlen, wie die Stufen der Treppe unter meinem Gewicht erbebten und zerbröckelten. Ich erriet, daß die Illusion, die Laidan hier errichtet hatte, sich jetzt auflöste, und daß es geschehen konnte, daß wir entweder zwischen den Zeiten gefangen bleiben oder unter Steinblöcken begraben werden könnten, die in den dazwischenliegenden Zeitaltern von den Mauern herabgestürzt waren.


  Endlich standen wir keuchend im Freien, und um uns waren nur zerbrochene, moosbewachsene Steine und die Überreste dessen, was einmal eine Außenmauer gewesen sein mochte. Tsali gab mein Handgelenk nicht frei. Er blickte wachsam von einer Seite zur anderen, und seine ganze Haltung wirkte so angespannt, daß ich wußte, daß wir noch keineswegs in Sicherheit waren.


  „Laidan?“ richtete ich eine Gedankenfrage an ihn.


  „Ist noch nicht fort...“, bestätigte er meine eigene Vermutung. „Sie floh in ihren eigenen Winkel des Nichts, aus Furcht, daß jenes, das sie rief, sich gegen sie wenden könnte. Aber sie nährt ihren Haß - der noch größer werden wird, wenn sie erfährt, was anderswo geschehen ist. Und weil sie sich mit dir verbunden hat, kannst du ihr wieder eine Tür durch die Zeit verschaffen.“


  „Was ist anderswo geschehen?“ wollte ich wissen.


  „Er, den sie wieder zum Leben zurückführen wollte, ist endlich wirklich tot. Der Jüngling, den du Yonan nennst, und Uruk, der Axtträger, haben ihre eigene Magie gewirkt. Und darum wird Laidans Haß nur um so größer sein. Ich denke jedoch, daß sie vorerst nicht wagen wird, etwas zu unternehmen. Jener Rückschlag ihres Zaubers hat sie zu weit von uns fortgetrieben. Aber wir sind noch nicht fertig mit ihr.“ Er behielt meine Hand in seinem Griff, als er mich aus dieser uralten Ruine herausführte, und dann wateten wir durch hohes, herbstgelbes Gras, das mir bis zum Schenkel und ihm fast bis zur Taille reichte.


  „Was ... was haben die Spinnen ...“, begann ich, denn obgleich die Spinnen meinem Willen gefolgt waren und offensichtlich Laidans Zauber zunichte gemacht hatten, begriff ich doch nicht, wie das möglich gewesen war.


  „Das Gleichgewicht bei jeder Zauberei ist sehr empfindlich“, antwortete Tsali, dessen Aufmerksamkeit jedoch mehr auf das gerichtet blieb, was um uns war. „Was Laidan herbeirief, verlangte einen Blutpreis, den sie bereithielt.“ Seine Gedankensendung klang so sachlich, als wäre nicht er dieser Blutpreis gewesen. „Aber als anderes Leben dazukam, war es verwirrt und verärgert, und es glaubte, daß Laidan versucht hätte, seine Hilfe mit einem so armseligen Opfer zu gewinnen. Jene, die der Finsternis angehören, trauen niemandem.


  Einigen Zauberformeln müssen sie gebrochen, aber wenn irgendein Handel nicht gewissenhaft eingehalten wird, dann sind sie von ihrem Gehorsam befreit. Drei Spinnen waren einem Tsali nicht ebenbürtig ..


  „Wo sind wir?“ fragte ich. Waren wir in unserer Zeit? Und konnten wir zum Grünen Tal zurückfinden?


  Mein Begleiter fing meine Gedanken sehr schnell auf. „Nicht jede deiner Fragen kann ich dir voll beantworten. Aber wir müssen mit aller Vorsicht vorgehen. Laidan wird Gelegenheit haben, ihre Kräfte aufzufüllen. Und wenn sie feststellt, daß Targi nicht mehr ist...“, er schüttelte seinen schuppigen Kopf, „dann wird sie nicht Ruhe geben, bis viel Blut geflossen ist. Und da sie vielleicht nicht zu jenen gelangen kann, die das, was Targi war, getötet haben, wird ihr Haß gegen uns um so bitterer sein.“


  „Yonan ... Uruk?“ Ich machte eine neue Frage aus ihren Namen.


  Tsalis Antwort klang, als hätte er jetzt an Wichtigeres zu denken. „Ihr Weg ist ihr Weg, und was sie getan haben, war gut getan. Es ist jetzt an uns, dem Tal die Treue zu halten. Wir können nicht zurückkehren, solange Laidan...“ Hier brach sein Gedanke ab, als wollte er den Rest vor mir verschleiern. Aber ich wußte, was er hinzugefügt haben würde, und so tat ich es selbst, mit Bitterkeit:


  „Solange Laidan Macht über mich hat.“ Daraus machte ich keine Frage, denn ich wußte, daß es die Wahrheit war.
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  Nachdem wir einen guten Abstand zwischen uns und die Ruinen gelegt hatten, verlangsamte Tsali seinen Schritt ein wenig. Wir gelangten auf die Überreste einer alten Straße, von der Tsali jedoch bald abbog und mich nach Osten zog.


  Der Tag war grau, obgleich ich keine Wolken am Himmel sah. Dann hörte ich das Plätschern von Wasser, und ich wurde mit bewußt, wie durstig und hungrig ich war. Tsali zog mich einen Hang hinunter, der immer steiler abwärts ging, aber jetzt beeilte ich mich von allein, denn ich sah hinter Felsen Wasser über ein steiniges Bett fließen.


  Ich kniete am Flußufer nieder, um meine Hände zu waschen, bevor ich Wasser schöpfte, um zu trinken. Tsali kauerte etwas abseits und stillte ebenfalls seinen Durst. Und als ich zu ihm hinsah, griff er plötzlich blitzschnell mit beiden Vordergliedern ins Wasser, und als er wieder auftauchte, hielt er einen zappelnden Fisch zwischen den Klauen. Er wartete, bis der Fisch sich nicht mehr rührte, warf ihn dann auf den Boden hinter sich und richtete seine Augen erneut aufmerksam auf das Wasser, um bald darauf einen zweiten Fisch zu fangen.


  Obgleich ich vor langer Zeit beschlossen hatte, kein » lebendes Geschöpf zwecks Nahrung zu töten, wußte ich doch, daß ich essen mußte, um zu überleben, denn mich plagte der Hunger. Aber ich konnte mich nicht dazu bringen, den toten Fisch zu berühren, und so sah ich zu, wie Tsali seine Beute mit einem scharfspitzigen Stock aufschlitzte und ausnahm, um sie dann mit einem Stein zu häuten.


  Feuer hatten wir nicht, und ich wußte, daß Tsali seinen Fisch auch lieber roh essen würde. Mit Widerwillen betrachtete ich die Portion, die er mir vorlegte, aber ich brauchte Nahrung, und so zwang ich mich, das Fischfleisch in kleinen Bissen herunterzuwürgen.


  Über unseren Köpfen ertönte plötzlich ein Schrei, der mich so erschreckte, daß ich mich fast verschluckte. Ich blickte hoch und sah einen Vogel, den Schnabel zu einem weiteren solchen Schrei geöffnet, der zu uns herabstieß, wie um uns unsere Mahlzeit aus den Händen zu reißen.


  Sein Federkleid war fast so grau wie der Himmel. Nur um die Augen herum waren leuchtendrote Ringe, so daß der flüchtige Eindruck entstand, er betrachte uns durch glimmendes Feuer. Einen Vogel dieser Art hatte ich noch nie gesehen, und obgleich ich sofort meinen etwas angeschlagenen anderen Sinn einsetzte, fand ich bei der geistigen Berührung nichts anderes als das, was er zu sein schien: ein Raubvogel, ja, aber einer,


  der seiner eigenen wilden Natur folgte und nicht dem Befehl des Schattens.


  Sein Schrei rief einen weiteren seiner Art herbei. Als sie sich jedoch auf den Abfall stürzten, den Tsali beiseite geworfen hatte, rührte sich in mir wieder so etwas wie eine ferne Erinnerung, obgleich es keine Erinnerung sein konnte, da ich hätte schwören können, diese Vögel noch nie gesehen zu haben. Und doch ...


  Der Schlag ihrer graugefiederten Schwingen, das brennende Rot ihrer Augenmasken erschienen mir immer bedeutungsvoller. Und plötzlich stand ich auf den Füßen, meine zu Fäusten geballten Hände fest an die Brust gepreßt, und rief so laut, daß es das unaufhörliche Kreischen der Vögel übertönte: „Ninutra!“


  Ninutra ? War das der Name einer Person - oder eines Ortes? Das Verlangen, es zu wissen, war so groß, daß ich widerstrebend mein Gedächtnis öffnete und tief, tief hinabtauchte, um nach einer Antwort zu suchen. Ein solches Forschen in der Tiefe hatte ich bisher nur unter der Anleitung der Lady Dahaun vorgenommen, und wo ich mich jetzt befand, zu dieser Zeit und an solchem Ort, mußte die Gefahr solchen Tuns sehr groß sein. Aber darüber setzte ich mich hinweg. Ich mußte es wissen!


  Ninutra... ein nebelhaftes Bild formte sich. Ich schloß die Augen, um den Himmel, die Vögel, die ganze Welt auszuschließen und wandte meinen Blick nach innen. Ninutra - erscheine! befahl ich meinem Unterbewußtsein. Was war Ninutra?


  Ein Schwindelgefühl ergriff mich. Das geistige Bild wurde schärfer, und atemlos vor Erregung wartete ich, über dieser Erregung jegliche Angst und Vorsicht außer acht lassend.


  Eine Gestalt, von einem flammenden Nebel umwallt, der von der gleichen Farbe war wie die Augenmasken der Vögel, und ich wünschte nur, jenen grell leuchtenden Vorhang beiseite schieben und deutlicher sehen zu können!


  Ninutra ... eine Macht... kein Ort. Eine Macht des Schattens? Was hatte ich da erweckt?


  Nein, jene instinktive Warnung, die Dahauns Lehren gestärkt hatten, machte sich nicht bemerkbar. Aber ich spürte auch nicht jene Zuversicht, die ich glaubte empfinden zu müssen, wenn das, was ich beschwor, dem Licht angehörte. Konnte es in diesem zerrissenen Land eine dritte Macht geben, die abseits stand von Dunkelheit und Licht und einem eigenen Weg folgte, der beiden unverständlich war?


  Ich strengte mich an, dieses innere Bild von jener Gestalt - oder Macht - klarer zu sehen, aber die leuchtende Helligkeit umhüllte sie zu gut. Allmählich ging jedoch eine Energie davon aus, eine warme Energie, die heißer und heißer wurde ...


  Vielleicht schrie ich sogar auf. Ich weiß nur, daß ich in mir zusammenzuckte und jetzt diese Erscheinung zu bannen versuchte, es aber nicht vermochte. Hitze züngelte nach mir wie Flammen, aber ohne Spur von Zorn. Ich spürte, daß so etwas wie Neugier in dieser Berührung lag, daß das, was Ninutra war, auf gestört worden war aus irgend einer tiefen Meditation, aufgestört durch meinen schwachen Ruf. War Ninutra einer der Adepten?


  Wenn ja, dann war jegliches menschliches Erbe seit langem vergangen. Das, was mir entgegenschlug, war reine Energie von einer so fremden Art, daß ich sie nicht verstehen konnte.


  Das Bild in mir trat plötzlich aus dem Vordergrund meiner geistigen Sicht zurück, und mit ihm ging einiges von der Hitze. Jetzt schien ich einen langen Gang hinunterzublicken, an dessen Ende eine Gestalt stand. Das rote Leuchten floß in diesen Körper zurück, obgleich man eigentlich nicht Körper sagen kann, da wenig Körperliches in dieser Macht war und die Gestalt weder eine weibliche, noch eine männliche Ausstrahlung besaß; es war nur wenig mehr als reine Kraft übrig.


  Und als ich so auf diese Gestalt blickte, war ich überzeugt, daß jener innere Teil von mir, jetzt beschädigt und vielleicht lange vergraben unter anderen Leben und Zeitaltern, einstmals eine Verbindung zu dieser Macht gehabt hatte und daß diese mir manchmal geantwortet hatte. Aber das mußte lange her sein, und die Verbindung zwischen uns war zu Staub zerfallen ...


  Ich öffnete meine Augen und blickte wieder auf die graue Herbstwelt am Fluß. Die Vögel waren fort. Tsali kauerte auf den Steinen, und seine Edelsteinaugen waren auf mich gerichtet. Und wieder flüsterte ich unwillkürlich jenen Namen:


  „Ninutra ...“ Dann wandte ich mich gedanklich an meinen Gefährten. „Tsali... was oder wer ist... war diese Macht?“


  Er nickte mit dem Kopf, so als sähe auch er die nebelhafte Gestalt vor sich, die ich in meiner Erinnerung wiedererweckt hatte. „Eine der Großen - nicht von deinem Blut geboren, noch von meinem, noch von dem irgendeiner Rasse, die jetzt existiert. Eines jener Wesen, die eine Zeitlang unter uns weilten, bis jene, die alle Tiefen der Finsternis erforschten, sich erhoben und es zu rufen suchten ...“


  „Aber warum sehe ich jetzt dieses Geschöpf?“


  „Ich weiß es nicht, Hexenmädchen. Außer, daß jene Vögel, die wir vorhin sahen, einstmals, vor langer Zeit, an jenem abgeschiedenen Ort zu finden waren, an dem Ninutra weilte oder jedenfalls eine kleine Verbindung zu dieser Welt aufrechterhielt. Dort gab es damals auch solche, die Ninutra Geist und Herz öffneten, und zeitweise sprachen sie von dem, was in der Zukunft lag, und sogar die Adepten hörten zu, wenn sie die Stimmen Ninutras waren.“


  „Tsali... war ich jemals eine solche Stimme?“


  Tsali schüttelte den Kopf. „Frage mich nicht nach Rätseln, Hexenmädchen. Jede Rasse und Art hat ihre eigenen Legenden. Leben wir erneut, nachdem wir durch das reinigende Feuer gegangen sind? Und wenn wir wieder leben, können wir uns erinnern? Ich weiß es nicht.“


  „Ich habe Ninutra gesehen ..erwiderte ich langsam. „Und ich wurde von dieser Kraft erwärmt...“ Jetzt war es nicht Erinnerung, die sich in mir regte, sondern eher ein tieferes Wissen. Ich hatte lange Zeit schon gesucht. Und als eine solche Suchende war ich geöffnet gewesen, so daß es Laidan möglich gewesen war, in jenen Teil von mir einzudringen, der brach lag. Ich weiß nicht, was genau mit mir geschah in jenen Augenblicken, als ich Ninutra gegenüberstand, aber einige jener leeren Kammern in meinem Geist waren jetzt gefüllt.


  Tsali stand hochaufgerichtet vor mir, und der Hautkamm auf seinem Kopf schwoll an und erzitterte leicht, wie um innere Bewegung auszudrücken. „Hexenmädchen ... was willst du jetzt tun?“


  „Ich tue, was getan werden muß“, antwortete ich.


  Suchend blickte ich umher und fand schließlich, was ich suchte, ein Stück Treibholz, einen gebleichten Stock, aber so gerade, wie es das Auge nur messen konnte. Diesen Stock hob ich auf, hielt ihn wie einen Pinsel zwischen den Fingern und zeichnete damit in die Luft, was mir jetzt vorschwebte. So mußte es sein und dann so und so ...


  Was ich gezeichnet hatte, war sichtbar. Zuerst waren da nur schwache Linien. Dann floß Farbe von diesen Linien nach innen, um eine undurchsichtige Festigkeit zu verleihen, und es glühte, wie Kohlen auf einem halberloschenen Feuer glühen mögen. Ich ließ den Stock fallen und blickte auf das, was vor mir in der Luft hing, während von meinen Lippen Laute kamen, die keinen Worten, sondern eher den rauhen Schreien jener Vögel glichen, die einst dort genistet hatten, wo Ninutras Kraft geweilt hatte, und die heute in dieser so viel späteren Zeit zu uns gekommen waren, um die Überreste von Tsalis Beute zu verschlingen.


  Langsam streckte ich meine Hand aus. Und in mir war die Gewißheit, daß ich, sobald sich meine Finger fest um das schlossen, was zwischen mir und dem Echsenmann in der Luft hing, mich und meine ganze Kraft einem Kampf verpflichtet haben würde, von dem ich nichts wußte und den ich nicht verstand.


  Die Röte des Dinges verblaßte, aber dafür schien es an Substanz zu gewinnen, und die Umrisse traten schärfer hervor. Warum zögerte ich? Tief in mir hatte ich doch gewußt, seit Ninutra mir geantwortet hatte, daß dies getan werden mußte. Ich schloß meine Finger um eine harte Oberfläche, die jetzt fast so stumpf-grau aussah wie der Himmel über uns. Und so zog ich aus der Luft, was Kenntnisse, die ich noch nicht begriff, geschaffen hatten: ein Schwert, das dem Auge immer noch etwas unscharf und nebelhaft erschien.


  „So zeigt sich der Wille von Ninutra“, sagte ich langsam. „Denn dies ist das Schwert der Dämmerung -nicht des Dunkels und nicht des Lichtes, sondern etwas, das aus dem einen wie dem anderen geboren werden kann. Nur, jetzt beanspruche ich es - im Namen des Lichtes!“


  Ich schwang die Wunderklinge durch die Luft, wie ein Krieger, der die Ausgewogenheit einer neuen Waffe prüfen wollte. Sie war nicht so schwer wie die Stahlwaffen, die ich kannte, noch besaß sie eine scharfe Schneide oder eine scharfe Spitze zum Durchbohren. Ihre Gefährlichkeit beruhte auf anderen Dingen.


  Tsalis Gedanke ertönte in meinem Kopf. „Es ist getan ...“ Und aus seinen Worten hörte ich eine düstere Vorahnung heraus.


  „Es ist getan“, bekräftigte ich. „Und es ist das, wofür ich geboren wurde, so glaube ich. Jetzt bin ich, was zu sein ich bestimmt gewesen sein muß. Soll Laidan sich wundern, was sie dazugetan hat, daß es so gekommen ist.“
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  Das seltsame Schwert verlor langsam an Substanz, so wie Nebel sich unter der Sonne auflöst, und bald hielt ich nichts mehr in der Hand. Dennoch hatte ich jetzt das Wissen und das Recht, es wieder hervorzurufen.


  Ich starrte auf meine leeren Hände und wußte, daß, wenn ich es rief, dieses im Namen von Ninutra geschmiedete Schwert zurückkehren würde. Ich atmete tief ein. Jetzt konnte ich mich nur noch von meinem Instinkt leiten lassen, da ich keinen anderen Führer hatte, denn mit mir ging das sichere Wissen, daß mir ein Kampf bevorstand, wie ich ihn mir nicht vorstellen konnte, auch wenn etwas von der Macht, die ich einmal gehabt haben mußte, zu mir zurückgekehrt war.


  Tsali blickte plötzlich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Er zischte, und der Kamm auf seinem Kopf schwoll blutrot an. „Jäger ..erreichte mich sein warnender Gedanke.


  Ich konnte sicher sein, daß jene Jäger nicht aus dem Grünen Tal kamen. Ich sandte meine eigene Gedankensonde aus und berührte flüchtig Dunkles. Ich wagte nicht, .tiefer zu forschen, um festzustellen, von welcher Art die Dunklen waren.


  „Sie jagen uns.“ Dessen war ich immerhin sicher.


  „Sie suchen unsere Spur, aber noch haben sie sie nicht gefunden“, erwiderte Tsali. Er krümmte seine Klauen und zischte erneut.


  Wir wurden also gejagt. War Laidan zurückgekehrt, um uns ihre Mitstreiter nachzuschicken, oder waren jene nur zufällig auf unsere Spur gestoßen? Der Grund für die Verfolgung war jedoch unwichtig. Es schien, daß mir nicht die Zeit blieb, die ich brauchte, um mich mit diesem neuen Erwachen eines Talents auseinanderzusetzen, von dem ich nicht gewußt hatte, daß es in mir verborgen lag.


  „Können wir ein Versteck suchen?“


  „Wasser..Mein Begleiter glitt bereits die Uferböschung hinunter, um in den Fluß hineinzuwaten.


  Natürlich, die uralte Wahrheit - Böses vielerlei Art wagte nicht, sauberes, fließendes Wasser zu durchqueren. Ich kletterte eilends Tsali nach. Meine Stiefel füllten sich bald mit Wasser, und obgleich ich meinen geteilten Rock schürzte, so gut es ging, war der Saum bald durchnäßt. Lockere Steine auf dem Boden des Flußbetts erschwerten mein rasches Vorankommen, während Tsali mühelos voranflitzte.


  Das Flußbett wurde schmaler, das Wasser flacher und klarer, je weiter wir kamen, und ich sah Fische vor uns fliehen. Etwas beunruhigte mich sehr: daß Tsali um meinetwillen gleichfalls dem Grünen Tal den Rücken gekehrt hatte. Jetzt traf ich einen Entschluß und sandte ihm meinen Gedanken:


  „Tsali, tapferer Krieger, ich habe ein Schicksal auf mich genommen, das nicht deine Bürde ist. Du kannst zurückgehen...“


  Weiter kam ich nicht. Er drehte sich zu mir um und zischte, und ich konnte seinen Ärger spüren.


  „Wir gehen zusammen, Hexenmädchen. Sollte einer der Bruderschaft von Reto einem uralten Feind den Rücken kehren und sagen, .Dies ist nicht meine Aufgabe*?“


  „Ich bitte dich um Verzeihung, Krieger“, entschuldigte ich mich. „Aber es ist so, daß ich die Bürde von etwas auf mich genommen habe, das ich nicht kenne, und das könnte sich übel auswirken in dem Augenblick, wenn wir unseren Feinden gegenübertreten müssen. Ich möchte niemand anderen in etwas hineinziehen, das Unheil sein mag.“


  „Welches Geschöpf kann von freier Wahl sprechen, wenn die Großen sich wieder rühren? Unsere Legenden erzählen wenig von deinem Ninutra - ob er für das Dunkel oder für das Licht war. Ich glaube jedoch, er war einer von denen, die mit beidem nichts im Sinn hatten und daß er an einen Ort ging, den er allein beherrschte. Und..


  Was er noch hatte sagen wollen, erfuhr ich nicht mehr, denn in diesem Augenblick ertönte ein Kreischen über uns, und ich sah wieder die gleichen grauen Vögel mit den roten Augenmasken, die durch die Luft jagten, herabstießen, über uns kreisten und kreischten. Und ich begann zu glauben, daß sie jetzt mit jenen verbündet waren, die uns verfolgten, Späher, ausgeschickt, um uns jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen.


  Tsali war stehengeblieben und blickte angespannt auf die geflügelte Plage über uns, aber er machte den Eindruck, aufmerksam zu lauschen, so als ob das unablässige Kreischen für ihn einen Sinn ergab. Ich versuchte es nun auch mit einer gedanklichen Berührung, aber da war nichts, nicht einmal dieser Funken von instinktiver Schläue, auf den ich bei den Spinnen in Laidans Hexenkammer gestoßen war. Bisher war es mir immer gelungen, mit jeglichen Lebewesen irgendeinen Kontakt herzustellen, aber hier traf ich auf nichts, nicht einmal auf eine geistige Sperre. Und die bloße Tatsache, daß diese Vögel derart geschützt waren, verursachte mir Unbehagen.


  Sie stießen immer tiefer herab, und ich duckte meinen Kopf, als ein schreiender Vogel mich angreifen zu wollen schien, und ich hob meine Hände, um mein Gesicht und meine Augen zu schützen.


  Tsali wirkte ungerührt, als die Vögel so dicht um unsere Köpfe flogen, das ihre Schwingen fast seinen Kopfkamm oder sein Gesicht berührten. „Unsere Führer ..sagte er ruhig.


  „Unsere Führer? Wohin?“ fragte ich und duckte mich erneut, als einer der Vögel geradewegs auf mich zuflog.


  „Wer weiß?“ Der Echsenmann zuckte mit seinen schmalen Schultern. „Aber wenn wir ihnen folgen, werden sie mit diesem Geschrei aufhören, das weithin flußabwärts zu hören sein dürfte.“


  Wir hatten die Wahl zwischen zwei Übeln, wie es schien. Niemand hatte je behauptet, daß die Anhänger der Dunkelheit keine Schläue besaßen, und der Lärm der Vögel mußte allerdings in weitem Umkreis jeden alarmieren.


  Tsali watete bereits zum rechten Flußufer. Die Vögel umkreisten noch einmal seinen Kopf, dann wandten sie mir ihre volle Aufmerksamkeit zu. Ich folgte langsamer, weil mein durchnäßter Rock mich behinderte. Kaum betraten meine Füße daß Ufer, hörte ihr Kreischen auf, wie abgeschnitten. Und von nun an blieben die Vögel stumm, obgleich sie immer noch um uns herumflatterten oder etwas vorausflogen.


  Vor uns lag eine Wiese, und in der Ferne war Waldland zu sehen. Und als wir über das breite Wiesenfeld gingen, hinterließen wir natürlich Spuren, die von den Dunklen ohne Mühe gewittert werden konnten.


  Der graue Himmel erhellte sich jetzt ein wenig, und ich setzte mich kurz hin, um meine Stiefel auszuziehen und zu entleeren und um meinen Rock auszuwringen.


  Der Weg über das offene Gelände war weiter, als es zuerst ausgesehen hatte, und mit jedem Schritt, den wir vorwärtsgingen, schien sich die ferne Baumreihe heimlich vor uns zurückzuziehen. Die Vögel von Ninutra blieben stumm, aber sie kreisten, ließen sich fallen und stiegen wieder auf, und ihre Bewegungen folgten deutlich einem Muster. Ich verstand immerhin soviel, daß sie uns drängten, den fernen Waldrand zu erreichen.


  Es war sehr still, aber dann hörte ich in dieser Stille, so schwach, daß es kaum mehr als ein Vibrieren in der Luft war, ein fernes Heulen. Und dieses Geheul kannte ich: Es war der Ruf eines Grauen, einer jener Geschöpfe, die weder Mensch noch Wolf sind, sondern beides in einem. Der Laut kam vom Fluß her, und ich wußte, daß unsere Verfolger unsere Spur erneut aufgenommen hatten.


  Ich hatte weder ein langes Messer im Gürtel noch sonst eine Waffe bei mir, und Tsalis Messer- und Schwertscheiden hingen leer an seinem Gurt, da seine Fänger ihn entwaffnet hatten, als sie ihn gefangennahmen. Ich hörte Tsali zischen und eilte ihm nach, so rasch ich konnte.


  Wenn es den Dunklen gelang, irgend jemanden von uns auf offenem Gelände zu fassen, so besaßen sie einen wirksamen Zauber, gegen den keine uns bekannten magischen Mittel etwas auszurichten vermochten. Sie brauchten uns nur dreimal einzukreisen, dann würden wir machtlos sein, ihnen zu entrinnen, und wahrhaft leichte Beute für sie werden. Wenn es uns jedoch gelang, die Bäume zu erreichen, dann würde ein solches Einkreisen sehr viel schwieriger zu bewerkstelligen sein.


  Hier verließen uns die Vögel. Sie stiegen steil in die Luft auf und flogen dann gemeinsam geradewegs auf den Wald zu. Welch seltsame Aufgabe auch immer ihnen auferlegt worden war, offenbar hatten sie diese jetzt beendet.


  Ich lief, so schnell ich konnte. Zweimal stolperte ich über meinen durch die Nässe schweren Rock, obgleich ich ihn mit beiden Händen hochhielt, so gut es ging. Ich verschwendete nicht einmal Zeit damit, mich umzusehen, denn das Jagdgeheul war wieder zu hören, und diesmal deutlich näher. Tsali, unbehindert von Kleidung, hätte davonflitzen und längst außer Sicht sein können, bevor ich den Schutz der Bäume erreichen konnte, aber er tat es nicht. Statt dessen bückte er sich zweimal rasch und erhob sich jedesmal mit einem Stein in den Klauen. Aber Steine waren keine echte Verteidigung gegen das, was uns folgte.


  Ich hetzte weiter und bemerkte kaum, daß ich die Bäume erreicht hatte, bis ich mit der Schulter schmerzhaft gegen einen Baumstamm stieß. Da umklammerte ich die borkige Säule und hielt mich fest, um vor Erschöpfung nicht hinzufallen und dann nicht mehr imstande zu sein, wieder auf die Füße zu kommen. Ich keuchte heftig und rang nach Luft.


  Tsalis Hand schloß sich um eines meiner Handgelenke; er zerrte, um meinen krampfhaften Griff zu lösen. „Weiter!“


  Er hatte recht, aber ich war mir nicht sicher, noch weiterlaufen zu können. In diesem Augenblick ertönte wieder das Geheul hinter uns, diesmal so kraftvoll und nahe, daß Panik mich dazu brachte, den Baum loszulassen und Tsali zu folgen, der mich vorwärtszog.


  Ich prallte schmerzhaft gegen andere Bäume, meine Kleidung verfing sich in langen Dornen und zerriß, wenn ich sie mit einem Ruck aus der Umklammerung befreite. Weiter ging es und weiter. Hier im Wald war es dämmrig.


  Jetzt sah ich auch die Vögel wieder. Sie saßen auf einem Baumast, flatterten dann aber wieder voraus, wie um uns erneut den Weg zu weisen. Und kein Laut war zu hören; keine Brise bewegte raschelnd die Nadeln der Bäume, und auch die Vögel blieben stumm. Nur mein eigenes Keuchen brach die Stille.


  Einmal stolperte ich und wäre beinahe gefallen - ich streckte meine Hand aus, um mich an einem großen Stein festzuhalten und so meinen Sturz aufzuhalten. Erst als meine Finger sich in das Moos gruben, das den Stein bedeckte, entdeckte ich, daß dies kein natürlicher Stein war, sondern ein einstmals von einem intelligenten Wesen bearbeiteter und daß es der erste in einer Reihe solcher Steine war, die in die Tiefe des Waldes hineinführte. Und das eingemeißelte Bildnis, das meine Finger freigelegt hatten, war das eines Vogels, in dessen tiefe Augengruben kein Moos gelangt war.


  Ein weiteres Bruchstück jener Nicht-Erinnerung ließ eine flüchtige Vision vor mir auf steigen, von den Steinen dieses Weges ohne Bewuchs, ziemlich grau, aber mit Farbtupfern dort, wo die Vertiefungen des Steinbilds mit Farbe ausgefüllt worden waren. Da es keine blauen Steine waren, suchte ich nach Anzeichen, die vor der Dunkelheit warnten, aber nein, hier waren weder Spuren der Dunkelheit noch des Lichtes zu finden. Und ich glaube, da erriet ich, was vor uns lag: ein Reich von ganz anderer Art, in dem das, was jene meines Blutes bewegte, unwesentlich war. War dies der Ort von Ninutra?


  Wieder ertönte Geheul; die Grauen mußten dem Waldrand nahe sein. Ich blickte mich nach einer Zuflucht um. Wir konnten uns mit dem Rücken an diesen Stein stellen, aber es konnte kein Zweifel bestehen, wie das ausgehen würde...


  Oder ... Wie von selbst streckte sich meine Hand aus, wie um etwas aus der Luft zu greifen. Ich öffnete in meinem Geist die Tür zu jenen Kammern, die mit etwas gefüllt worden waren, das ich noch nicht ganz begreifen konnte.


  Ich fühlte Substanz an meiner Handfläche, und rasch griffen meine Finger zu, um das, was ich fühlte, festzuhalten. Auf einmal war da ein Leuchten, so rot wie frisch vergossenes Blut, und erneut hielt ich das Schwert der Dämmerung in der Hand.


  Jetzt stieg etwas in mir auf, das nicht von mir selbst kam. Ich blickte von dem Schwert zu Tsali hin. „Dies ist noch nicht der Ort. Laß uns weitergehen!“


  Und von da an war ich es, die die Führung übernahm. Wir gingen an der Reihe der Steinpfeiler entlang, während Ninutras Vögel über meinem Kopf flatterten und ein gräßlicher Tod uns auf den Fersen folgte.


  7.


  Vor uns sahen wir einen großen Steinbogen, der ein Wunder war, denn er schien aus einem einzigen Steinblock gehauen zu sein, einem so großen Steinblock, daß ich mir nicht vorstellen konnte, wie er zu diesem Ort gebracht und aufgerichtet worden war. Dieses Steintor war nicht verziert, nur ganz oben war ein Gesicht eingemeißelt, dessen Augen ein gutes Stück über uns den Pfad entlangzublicken schienen, den wir gekommen waren. In den Umrissen war es ein menschliches Gesicht, aber es fehlte jeglicher Ausdruck, und in dem Blick dieser Augen lag etwas Zurückgezogenes, das nicht von unserer Art war. Auch hätte ich nicht sagen können, ob es das Gesicht eines Mannes oder einer Frau war; die Züge enthielten sowohl männliche als auch weibliche Elemente. Aber was dieses Bildnis am bemerkenswertesten machte, war die Tatsache, daß es, anders als die Steinpfeiler, die uns hergeführt hatten, unberührt schien von den Jahren; es zeigte keinerlei Spuren von Verwitterung.


  Das Schwert hob sich wie von selbst in meiner Hand zu einem feierlichen Salut, und ich erriet, daß hier etwas von jener Essenz enthalten war, die uns hierhergezogen hatte.


  Hinter dem Torbogen befand sich nur nackte Erde -oder vielmehr silberfarbener Sand. Bei näherem Hinschauen entdeckte ich jedoch auf diesem Hintergrund Spuren von anderem Sand, die in kühnen Mustern Symbole bildeten, die mir nicht bekannt waren. Das ganze Feld war in vier Vierecke aufgeteilt, und jedes Viereck beinhaltete seine eigenen komplizierten Zeichnungen. Zwei schmale Pfade trennten diese Vierecke voneinander in präzisen Winkeln.


  Ich trat auf jenen Pfad, der genau am Tor seinen Anfang nahm. In dem Augenblick, als ich durch das Portal schritt, begann meine Haut zu prickeln, und mein Haar bewegte sich, wie von Energien angezogen, wie ich sie noch niemals erlebt hatte. Ich blickte mich nicht um, um zu sehen, ob Tsali mir folgte, denn in diesem Augenblick war es für mich nur wichtig, den genauen Mittelpunkt dieses Ortes zu erreichen.


  Es gibt viele Arten von Magie: die grüne, die der Erde und allem, was auf ihr wächst, entspringt und die Heilkraft einschließt; die braune, die sich mit Tieren befaßt, unseren jüngeren oder unähnlichen Brüdern, die wir vielleicht gern verstehen würden, es aber selten können; und dann gibt es noch die gelbe, die blaue, die rote und die schwarze. Von den meisten wußte ich nur wenig. Aber das, was hier lag, gehörte zu keiner von diesen und war weder des Lichtes, noch der Finsternis. Und seine Quelle lag anderswo. Aber das, was davon zurückgeblieben war, vermittelte mir das Gefühl, meine Kleider von mir geworfen zu haben und in einer Substanz zu baden, die weder Flüssigkeit noch Licht war, aber von beiden etwas an sich hatte.


  Ich kam zum Mittelpunkt dieser seltsamen, sandbedeckten Fläche, wo die vier Vierecke zusammentrafen und nur einen schmalen Steg frei ließen, gerade groß genug für meine Füße, um nicht in eines dieser Vierecke mit den eingelegten Symbolen zu treten. Und dies ... auch dies hier ... hatte ich gewußt!


  Mein ganzes Leben lang hatte ich nie ein wirkliches Heim besessen, obgleich ich, von meinen Verwandten freundlich aufgenommen, ein angenehmes und wohlbehütetes Leben gehabt hatte. Dennoch hatte ich mich, solange ich denken konnte, nach etwas anderem gesehnt, das jenseits des Lebens lag, das ich von jeher kannte. Zuerst meinte ich, es im Grünen Tal gefunden zu haben, als die Lady Dahaun mir zeigte, was aus mir werden konnte, wenn ich mit Geschick und Geduld dem Weg folgen würde, den sie mir wies. Aber jetzt...


  Ich umfing das Schwert mit beiden Händen, und in diesem Augenblick hörte ich ein Flüstern, und obgleich ich mich sehr anstrengte, konnte ich es nicht verstehen, so daß ich in meiner Enttäuschung und auch vor Ärger laut hätte aufschreien mögen. Keine Vögel waren mehr zu sehen.


  Und ich wagte es, laut zu rufen: „Du, der du einer der Großen bist, ich bin hier!“


  Mir schien, daß jene Anwesenheit, die ich suchte, nicht weit weg sein konnte, und daß ich jeden Augenblick jene Gestalt vor mir sehen müßte, die ich in meiner Geistesvision so in Nebel eingehüllt erblickt hatte, daß ich ihr wahres Wesen nicht erkennen konnte. Dies war der Ort von Ninutra, dessen war ich mir sicher. Und doch ...


  Da war nur Stille. Selbst jenes Gemurmel von Stimmen, das mich so beunruhigt hatte, weil ich diesen Lauten nichts entnehmen konnte, hatte aufgehört. Irgend etwas in mir stimmte nicht. Wenn ich schon jemals hier gewesen sein sollte, und ich war jetzt überzeugt, daß jenes Ich, das den innersten Teil von mir bildete, in ferner Vergangenheit diesen Weg bereits gegangen war, dann waren mir alle echten Erinnerungen daran verlorengegangen, und so fühlte ich mich geringer als zuvor und wie von einem schmerzlichen Verlust betroffen.


  Meine Augen füllten sich, und Tränen liefen mir über die Wangen, denn da ich in manchem so sicher gewesen war, hatte ich mich an den Glauben geklammert, alles wiederzuerlangen.


  Ich senkte meinen Blick. Ich würde keine Antwort erhalten, nein. Ich war nicht mehr imstande, in jene Geheimnisse einzudringen, die mich so unwiderstehlich anzogen. Ich blickte auf die Muster im Sand. Einstmals hatte ich die Bedeutung dieser Symbole gekannt, aber jetzt mochte ich noch so sehr drängen, jenen vergrabenen Teil in mir zu fassen zu bekommen - ich spürte nur ganz schwach etwas von der Aussage der Windungen und Spiralen.


  Das Schwert in meiner Hand wurde warm und immer wärmer, und die Klinge leuchtete in dumpfem Rot, wie glühender Stahl. Immer heißer wurde das Schwert, aber ich hielt es fest umklammert, obgleich ich die Zähne zusammenbeißen mußte, um die Hitze zu ertragen. Ich war nur ein Mensch, und das Wissen, das an diesen Ort gebunden war, war nicht für mich bestimmt.


  „Ninutra ...“ Im Geist formte ich diesen Namen, um den Schmerz in meinen Händen zu bannen. Ich hatte das Gefühl, als würde mir das Fleisch von den Knochen gebrannt - aber ich ließ das Schwert nicht los. Denn dieses Schwert hatte ich mit dem kleinen Talent, das ich besaß, herbeizurufen vermocht, und ich wollte mir wenigstens diese kleine Antwort nicht nehmen lassen.


  Und jetzt ertönte in meinem Kopf ein scharfer und klarer Befehl: „Töte!“


  Ich wandte mich um. Tsali war mir nicht auf die Sandfläche gefolgt; er wartete jenseits des großen Torbogens.


  „Töte!“


  Ich machte einen Schritt, dann einen zweiten; der Schmerz in meinen brennenden Händen konnte nur von Blut gekühlt werden ... Blut, das die Klinge herabrann, die ich in den Händen hielt. Ich mußte nur zuschlagen, dann würde Blut fließen und das Feuer löschen, das mich so bitterlich strafte für meine Anmaßung, einen Schrein zu betreten, der mir nicht mehr offenstand.


  „Töte!“


  Und in diesem Augenblick war Tsali verschwunden, und an seiner Stelle kauerte einer der Grauen und erhob seine Wolfsschnauze, um seinen Jagdruf ertönen zu lassen.


  „Töte!“


  Ich wurde wieder getäuscht, soviel wurde mir klar, während ich weitertaumelte. Dann machte ich einen letzten Schritt, blieb stehen und kämpfte tapfer um meinen Verstand.


  „Ich zahle kein Blut, Ninutra“, sagte ich laut und schmeckte auf meiner Zunge das Salz meines eigenen Blutes von meiner zerbissenen Lippe. „Ich gebe nicht Tod, sondern Leben!“


  Als wären diese Worte ein Schlüssel gewesen, der sich knirschend in einem fast verrosteten Schloß drehte, brachten sie mir Freiheit. Immer noch hielt ich das Schwert und sah die Brandblasen, die sich auf meiner Haut bildeten, und der Schmerz war fast mehr als ich ertragen konnte - aber nur fast.


  „Ich werde das Blut keines Geistesfreunds vergießen, Ninutra!“


  Ein langer Augenblick tiefster Stille folgte. War ich überhaupt imstande, mit jener Macht eine Verbindung herzustellen, die hier einstmals stark gewesen war? Oder hatte sich ihr Wesenskern vor langer Zeit endgültig zurückgezogen und nur einen Rest dessen zurückgelassen, was den niederen Teil dargestellt haben mochte?


  Und dann war ich plötzlich frei von jedem Druck. Der Schwertgriff in meinen Händen kühlte ab. Ich wandte nicht meinen Kopf, um zurückzublicken, aber ich war sicher, daß jenes schattenhafte, umnebelte Gebilde, das ich in meiner Vision erblickt hatte, mich beobachtete und sorgsam prüfte und wog. Ich spürte sogar so etwas wie Überraschung, sehr schwach nur, aber es war das erste Anzeichen von Empfindung, das mich in dieser indirekten Kommunikation erreichte.


  Kein Grauer stand jetzt am Tor, sondern Tsali, der auf den Weg blickte, den wir gekommen waren, und sein ganzer Körper war so angespannt, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff.


  Jetzt konnte ich zu ihm gehen. Und ich ahnte, was ihn beunruhigte: jene, die uns auf gespürt hatten, wagten es, uns sogar hierher zu folgen. Und dennoch glaubte ich trotz jenes Befehls, dem ich mich widersetzt hatte, nicht, daß dieser Ort eine Stätte der Finsteren war.


  Ich blickte auf meine Hände. Die Brandblasen waren verschwunden und mit ihnen der Schmerz. Aber das Schwert lag immer noch in meinen Händen. Insoweit hatte die Anwesenheit in diesem Schrein mich bewaffnet gelassen.


  Wir standen nebeneinander, Tsali und ich, Tsali mit den Steinen, die er zuvor gesammelt hatte und nun bereithielt, und ich mit Ninutras Schwert. Und dann kamen sie auf uns zu, aber nicht auf dem von Steinen gesäumten Weg, sondern seitlich davon geradewegs aus dem Wald. Und als sie ins Freie traten, kreischten über uns die Vögel von Ninutra und stießen auf ihre Köpfe herab. Ich sah Blut rinnen aus einer Wunde genau über dem linken Auge des Anführers dieser stinkenden Bande.


  Tsali schleuderte seine Steine. Einer der Grauen stürzte zu Boden, ein großes Loch in der Stirn. Ein weiterer heulte auf und griff sich an die Schulter. Ich erhob das Schwert, und aus seiner Spitze schoß ein Feuerstrahl ebenso grell wie der einer Energiepeitsche. Und die Grauen zogen sich zurück.


  Ihre Schar teilte sich, um zwei andere Gestalten vortreten zu lassen. Einer von diesen beiden war maskiert und von einer Kapuze verhüllt, und in Händen mit unnatürlich langen Fingernägeln hielt er eine Peitsche, deren Schnur er geschickt auswarf, um mein Handgelenk damit zu umzingeln. Aber ich schlug mit dem Schwert zu, und die Peitschenschnur wurde glatt durchschnitten.


  Seine Gefährtin lachte auf, ein Laut, der die Grauen zu erboßen schien, denn sie fauchten sie an wie Hunde, die in ihr zwar ihre Herrin sahen, sie aber dennoch haßten.


  „So, Dienerin einer, die seit langem fort ist“, begrüßte mich Laidan laut, und ich wußte, daß sie mich damit, daß sie ihre Stimme benutzte, zu beleidigen suchte. „Hast du dich doch erinnert und bist hergelaufen, nur um festzustellen, daß die Macht, die du gesucht hast, fort ist? Erinnerst du dich nicht mehr, daß die Lady des Feuers die erste war, die ihr eigenes Tor öffnete, um woandershin zu gehen?“


  Ich war überrascht. Irgendwie, wenn auch aus keinem bestimmten Grund, hatte ich mir Ninutra als einen der Großen, ja, - aber als Mann - vorgestellt. Wenn mein inneres Ich in ferner Vergangenheit einmal Ninutra gedient hatte, so erinnerte ich bei weitem nicht so gut daran, wie Laidan. „Seit vielen Jahren ist ihr Tor verschlossen. Glaubst du, deine dünne Stimme reicht bis in andere Welten? Und selbst wenn es so wäre, daß sie dir antworten würde? Man sagte von ihr, daß sie ihren eigenen Weg ging und es niemanden gab, der ihr viel bedeutete.“


  Ich antwortete ihr nicht. Etwas hatte geantwortet, sonst würde ich jetzt nicht das Schwert der Dämmerung in den Händen halten. Etwas hatte mich erreicht, als ich innerhalb des Feldes mit dem mehrfarbigen Sand gestanden hatte.


  Und war es dieses undefinierbare Etwas, das mir jetzt Worte in den Mund legte, um Laidan zu antworten? Ich wußte es nicht; aber ich antwortete ohne bewußtes Denken.


  „Du hast mich gesucht, Laidan. Jetzt hast du mich gefunden. Laß uns das, was zwischen uns liegt, unter uns allein austragen.“


  Sekundenlang dachte ich, sie würde zustimmen. Immer noch lag dieses schiefe Lächeln um ihre Lippen, das eher einer Grimasse glich. „Sehr kleine Schwester“, erwiderte sie mit bitterem Hohn, „maßt du dir an, mich herauszufordern ?“


  „Wenn du es wünschst.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Nun gut.“ Sie schnippte mit den Fingern, und die Grauen zogen sich zurück. Dann zog sie aus ihrem Nebelgewand jenen schwarzen Stab, den sie bei ihrer Zauberei benutzt hatte, während ich das Schwert fester umklammerte. Nicht einen Blick hatte sie bisher auf mein Schwert geworfen, noch schien sie überhaupt zu bemerken, daß ich eine Waffe hielt. Und ein kleiner Verdacht flatterte mir durch den Kopf: konnte es sein, daß Laidan wirklich nicht sah, was ich in den Händen hielt?


  Sie deutete in Brusthöhe mit der Spitze ihres Stabes auf mich. Ich sah ihre Lippen Worte formen, die ich nicht hören, aber fühlen konnte, denn sie vibrierten wie Schmerzen durch meinen ganzen Körper. Das Schwert begann sich wieder in meinem Griff zu erwärmen, und ich schwenkte es langsam vor meinem Körper in der Luft hin und her, wie um auf diese Weise das, was sie mir entgegenschleuderte, abzuwehren.


  Mir schien, daß ich die Verwünschungen, die sie nicht laut aussprach, sogar sehen konnte und daß sie sich in giftige Pfeile verwandelten, die durch die Luft flogen und in meinen Körper einzudringen versuchten. Die Klinge des Schwerts begann erneut in leuchtendem Rot zu erglühen, während ich wieder heftigen Schmerz an den Händen erdulden mußte, dort wo sie mit dem Griff in Berührung kamen.


  Und dann sah ich Laidan erschrecken. Ihre Augen wurden groß, und ihr Blick folgte dem Schwung der Schwertklinge, als hätte sie diese erst jetzt entdeckt.


  „Nein!“ Sie schleuderte ihren Stab wie einen kleinen Speer.


  Ich sah den Stab durch die Luft fliegen, und auf seltsame Weise schien einige Herzschläge lang die Zeit stillzuhalten, so daß, statt mit normaler Geschwindigkeit zu fliegen, der Stab innerhalb meiner Reichweite in der Luft hängend zu verharren schien. Ich hob das Schwert der Dämmerung und schlug zu, trotz der Schmerzen, die mir diese Bewegung verursachte. Die Klinge traf mitten auf den schwarzen Stab.


  Laidan schrie, höher und schrecklicher als selbst die Vögel von Ninutra. Der Stab zersplitterte in unzählige Stücke, die auf den Boden zwischen uns fielen. Und aus jedem dieser Splitter züngelte eine schwarze Flamme auf und verbreitete sich eine kleine Wolke üblen Gestanks. Laidan wand und krümmte sich, als griffen riesige Hände nach ihrem Körper und versuchten, sie auszuwringen.


  Ich hörte die Grauen heulen und sah sie, wie vom Wahnsinn getrieben, davonrennen. Zwei gerieten auf den von den Steinpfeilern gesäumten Weg, stolperten, fielen hin, krochen noch matt weiter und blieben dann reglos liegen.


  Und Laidan wand und krümmte sich und schrie ...


  „Töte!“


  Wieder kam dieser Befehl, und diesmal weigerte ich mich nicht. Ich schleuderte das Schwert, so wie sie ihren Stab geschleudert hatte. Die nebelhafte Spitze drang geradewegs in ihre Kehle ein. Sie sank in sich zusammen, und ihr Körper schrumpfte merkwürdig, bis nichts mehr von ihr übrig war.


  So wie der schwarze Stab, so war jetzt auch das Schwert der Dämmerung verschwunden. Ich stand da mit leeren Händen und starrte auf das, was ich auf jenen letzten Befehl hin angerichtet hatte.


  Dann berührte Tsalis Hand sanft meinen Arm. „Sie ist nicht mehr - aber diese dort...“, er deutete mit einer Kopfbewegung zu den stummen Grauen hin, „könnten ihren Mut wiederfinden ... oder vielmehr ihre Gefährten könnten zurückkehren. Es ist also besser, wir gehen auch...“


  Ich schüttelte ebenso sanft seine Hand ab. Und dann streckte ich beide Arme in Schulterhöhe seitwärts aus. Vom grauen Himmel stießen die Vögel von Ninutra herab und ließen sich auf meine Arme, meine Schultern nieder, ohne einen Laut von sich zu geben, aber so, als wäre dies recht und angemessen.


  Ich dachte an Imhar. Er war jemand, der sehr weit weg zu sein schien, den ich einst gekannt und dem ich Gutes gewünscht hatte, mit dem mich jetzt jedoch nicht einmal mehr verwandtschaftliche Verpflichtungen verbanden. Und dann dachte ich an Yonan. Und ein wenig traurig erkannte ich, daß Yonan mir mehr gewünscht hatte als Gutes und daß ich nur meine Hand hätte auszustrecken brauchen, dann würde er sie sofort ergriffen haben. Aber das konnte ich nun nicht mehr tun.


  Vielleicht war das Tor, das Ninutra gefunden hatte, für immer geschlossen und durch nichts wieder zu öffnen. Aber jenes andere Ich, das sich in mir gerührt hatte, war jetzt voll erwacht, und ich konnte nicht mehr jenen Weg wählen, den mir die Tradition vorschrieb, und Imhars Lady werden. Und ich konnte auch nicht die Fülle an Gefühl annehmen, die Yonan mir bieten wollte. Ich war ich selbst... nur allein. Bis jetzt wußte ich noch nicht, wer oder was genau dieses Selbst war oder sein konnte. Aber so, wie das Schwert der Dämmerung mir mit seiner Energie die Hände verbrannt hatte, so verbrannte mich jetzt innerlich mit verzehrendem Feuer das Verlangen, zu lernen, zu wissen und zu sein ...


  Ich sah Tsali an und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Bevor ich jedoch soweit war, nickte er bereits.


  „Dann muß es wohl so sein. Du hast Macht gekostet; gib gut acht, daß sie nicht verdorben ist.“


  „Das ist sie nicht!“ Wenigstens das wußte ich mit Sicherheit. Ich wußte es seit Laidans Niederlage. Niemals wäre mir das gestattet worden, wäre ich den Verlockungen der Finsternis erlegen. „Sage ihnen, daß ich lernen muß und daß ich ihnen immer noch verbunden bin und bleibe, was immer auch geschehen mag, um mich zu verändern. Das schwöre ich bei dem Blut, das ich nicht vergießen wollte!“


  Ich sah ihm nach, als er ging. Dann kehrte ich den reglosen Gestalten der Grauen auf dem Pfad den Rücken zu und wandte mich, immer noch umgeben von Ninutras Vögeln, dem Innern von Ninutras Schrein zu. Oder war es vielmehr eine Schule zum Erlernen von Dingen, die nicht von dieser Zeit und diesem Ort waren? Jetzt schien es mir, als würden bereits einige der Linien aus farbigem Sand verständliche Bedeutungen ausstrahlen, auch wenn die Macht, die sie einst gestreut hatte, längst fort war.
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Terra

Der Kampf gegen die Méichte der
Finsternis

Sie haben im griinen Tal, beim Volk der Griinen, Zuflucht
gesucht. Aber selbst in dieser Oase des Friedens sind sie
nicht vor dem bésen Einfiu der dunklen Machte sicher, die
wiederholt das Chaos iiber die Hexenwelt brachten.

Crytha, ein Madchen mit besonderen Fihigkeiten, wird dem
Willen des Basen unterworfen - und Yonan, ein junger
Krieger, noch ungeiibt im Kampf, wird in ein unheimliches
Geschehen verstrickt, das seine Wurzeln in fermer Vergangen-
heit hat. Nur wenn Yonan die Vergangenheit verandern kann,
besteht die Aussicht auf einen Sieg der Krifte des Lichtes.
SCHERGEN DES BOSEN ist der achte, in sich abgeschlossene
Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen
Romane erschienen als Binde 2, 5, 9, 16, 22, 31 und 39 in der
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